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  Als der Gangsterboß Jeff Brockley starb, hielt die große Stadt den Atem an. Es war klar, daß der Kampf um seine Nachfolge Blut und Tränen kosten würde. Das BBB-Syndikat hatte einen Mitgliederstamm von rund zwanzig Leuten. Drei davon kamen als Boß in die engere Wahl, aber nur einer von ihnen konnte Brockleys Rolle übernehmen. Genau zu diesem Zeitpunkt machte sich jedoch ein vierter auf den Weg, um Boß des Gangstersyndikats zu werden.


  Dieser vierte Mann war ich, Jerry Cotton vom FBI.


  ***


  Der Plan stammte von Sven Farlund, dem hochaufgeschossenen Chef des FBI District Office in Philadelphia .Es war selbstverständlich, daß er für die Ausführung seiner Idee keinen G-man aus Philadelphia verwenden konnte. Also hatte er sich hilfesuchend an John D. High in New York gewandt. -Farlund hatte meinem Chef erklärt, welche Eigenschaften der Mann haben mußte, um seinen Plan erfolgreich zu verwirklichen.


  »Es ist ein Himmelfahrtskommando, ich weiß«, hatte Mr. Farlund gesagt. »Vielleicht erwarte und verlange ich einfach zu viel. Der Mann, den ich suche, muß ein brillanter Schauspieler sein. Er benötigt die Disziplin eines altgedienten Kolonialsoldaten, die Phantasie eines Sherlock Holmes und die Härte eines Granitblocks. Es ist ein Weg voller Fallstricke, mit einem Dutzend Abzweigungen in die Hölle. Schade, ich hatte es mir so großartig gedacht! Es wäre eine Chance gewesen, das Syndikat von innen her aufzurollen. Aber einen solchen Mann gibt es eben einfach nicht.« Mr. High hatte nicht lange nachgedacht. Er hatte nur gesagt: »Ich wüßte schon einen!«


  Und nun war ich unterwegs nach Philadelphia — um Boß des BBB-Syndikates zu werden.


  ***


  Es war ein viel beachtetes Begräbnis. Der Reverend gab eine Reihe salbungsvoller Worte von sich, die dem Andenken des Verblichenen galten, und die schleifenbehangenen Kränze auf dem silberbeschlagenen Sarg bildeten den Mittelpunkt der prominenten Trauergemeinde.


  Die Pressefotografen wurden nicht müde, die Verschlüsse ihrer Kameras klicken zu lassen. Sie bekamen dabei viel Schwarz auf ihre Filme, viele ernste und sehr würdevolle Gesichter, aber sie schafften es nicht, auch nur eine einzige Träne einzufangen.


  Bei Licht betrachtet war an diesem Begräbnis nur eines schön: Der größte Gangster der Stadt hatte endlich aufgehört, seine Umgebung zu tyrannisieren.


  Trotzdem war es aus zweierlei Gründen nicht angezeigt, über Jeff Brockleys Tod allzu große Freude zu empfinden. Erstens war sicher, daß einer seiner Leute das Syndikat weiterführen würde, und zweitens war es zu bedauern, daß Jeff Brockley es bis zu seinem plötzlichen Unfalltod fertiggebracht hatte, der verdienten Aburteilung durch die Gerichte zu entgehen.


  Sein Syndikat war, wie es hieß, kaum weniger gut und raffiniert durchorganisiert als die großen New Yorker Gangs. Und niemand bezweifelte, daß Jeff Brockley für seine Nachfolge bestimmte Richtlinien festgelegt hatte, die auch die personelle Seite betrafen.


  Dumpf polterten die Erdklumpen auf den Sarg. Die Fotografen entfesselten ein weiteres Blitzlichtfeuer, als Patricia King eine Schaufel Erdreich in die Grube fallen ließ.


  Patricia King, die mit dem Gangsterboß zuletzt zusammen gewohnt hatte, wäre auch ohne ihr schickes, eigens für diesen Zweck gefertigtes Trauerkostüm ein dankbares Fotoobjekt gewesen.


  Es war zu erwarten, daß jetzt nicht nur der Kampf um Jeff Brockleys Nachfolge als Syndikatsboß entbrennen würde, sondern auch um die Nachfolge bei Patricia King.


  Patricia hielt die Schaufel länger als nötig ausgestreckt. Es war die Pose der großen Tragödin, eigens für die wild knipsenden Journalisten beibehalten.


  Die drei Kronprinzen standen ganz vorn neben Patricia. Sie gaben sich verzweifelte Mühe, wie echte Leidtragende auszusehen, doch jeder, der sie kannte, wußte genau, daß sie im Moment nur überlegten, wie sie ihre eigene Position innerhalb des BBB-Syndikates ausbauen und erweitern konnten.


  Jeder dieser drei Männer war felsenfest entschlossen, Boß des Syndikates zu werden, und zwar um jeden Preis.


  Zuerst trat Greg Conners nach vorn. Das war keineswegs eine symbolische, die Rangfolge betreffende Sache. Er war nur der älteste der drei Kronprinzen. Er übernahm die Schaufel aus Patricias schlanker Hand und warf eine Ladung Erde in die Grube.


  Greg war ein breitschultriger, gedrungener Typ mit einem fast quadratisch anmutenden Schädel. Seine ganze Haltung drückte bullige Energie aus. Er wirkte wie ein Mann, der sich zeitlebens barhäuptig gegen wilde Orkane stemmen mußte.


  Etwas war daran richtig. Connors hatte sich vom kleinen Rauschgiftschlepper bis zu Brockleys Vertrautem hochgekämpft. Jetzt bot sich ihm die große Chance, dieses zähe skrupellose Erfolgsstreben zu krönen.


  Der nächste Mann, der nach vorn trat, um eine Schaufel Erdreich auf den Sarg zu werfen, war Howard Slim. Er war genauso groß und schlank, wie es sein Name anzeigte. Unter den Kronprinzen war er zweifellos der wendigste und eleganteste. Er verachtete Muskelprotze und war ein Meister der Intrige.


  Slim war Brockleys Sekretär gewesen; er hatte als »graue Eminenz« des Bosses gegolten, und viele behaupteten, er habe seit Jahren die größten Fischzüge ausbaldowert. Slim hielt es für ganz selbstverständlich, daß man ihn wählen würde. Er hatte den Grips, der für diesen Job nötig war.


  Nach Slim schob sich Ernie Pyle an die offene Grube. Er wirkte wie eine Mischung aus Connors und Slim. In Pyle verbanden sich Connors' Bulligkeit und Slims geistige Beweglichkeit zu einer perfekten Union. Schon deshalb war Pyle überzeugt, daß er für die Männer des Syndikates die einzig richtige Lösung war.


  Ernie Pyle bückte sich. Feierlich hob er eine Schaufel Erdreich hoch, murmelte ein paar Worte und ließ die braunen lehmigen Klumpen in das Grab fallen.


  In diesem Moment fiel ein Schuß.


  Er war nicht sehr laut, aber fast alle Anwesenden hörten ihn. Die meisten Trauergäste hätten ihn vermutlich für die Fehlzündung eines am Friedhof vorbeifahrenden Wagens gehalten, wäre Ernie Pyle nicht plötzlich die Schaufel aus der Hand gefallen.


  Seine Hechte fuhr zum Herzen. Sie verkrallte sich in dem schwarzen Stoff des maßgeschneiderten Anzuges. Pyle schwankte. Er hatte die Augen weit aufgerissen und starrte in den wolkenlosen azurblauen Nachmittagshimmel. Pyle schien in diesem Moment zu begreifen, daß er ihn zum letzen Mal sah.


  Dann stürzte er. Er fiel vornüber in das Grab. Sein Körpergewicht verursachte auf dem Sarg des toten Syndikatsbosses ein dumpfes, hohles Dröhnen. Es wirkte so, als täte das Schicksal einen Paukenschlag.


  ***


  Die Trauergemeinde stand nur ein oder zwei Sekunden lang wie erstarrt. Dann brach der Sturm los. Irgendwie hatten die meisten wohl erhofft oder sogar erwartet: Dieses Begräbnis ende mit einer Sensation.


  Die G-men und die Kriminalbeamten, die sich unauffällig unter die Trauergemeinde gemischt hatten, wußten sofort, daß der Anschlag aus größerer Entfernung vorgenommen worden war. Die Grabstelle lag im Westsektor des Highgate-Friedhofes in einer Talsenke.


  Die sanft ansteigenden Hänge rings um diesen grünen gepflegten Kessel, der von einem kleinen Schlängelbach durchzogen wurde, waren mit Büschen, Trauerweiden und zum Teil sehr großen Grabdenkmälern bedeckt. An def-Ostseite des Hügels sah man ein Stück der Friedhofsmauer. Dahinter tauchte gelegentlich der Aufbau eines besonders hohen Lastkraftwagens auf. Praktisch hatte der Schütze von allen Seiten freies Schußfeld gehabt. Die Trauergemeinde im Tal hatte wie auf einem Tablett vor ihm gestanden.


  Hundert Augenpaare suchten die Umgebung nach dem Schützen ab. Den Profis unter den Trauergästen wurde sofort klar, wie schwierig es sein würde, den Schützen zu entdecken. Möglicherweise hatte er auf dem Dach eines bereits entschwundenen Lkws gelegen. Oder er hatte sich in einer Baumkrone versteckt.


  Noch wahrscheinlicher war jedoch ein Standort hinter einem der Büsche an der Friedhofsmauer. Er hätte sich nach dem Schuß nur über die Mauer zu schwingen und in seinen an der Straße wartenden Wagen zu setzen brauchen.


  Natürlich gab es auch die Möglichkeit, aus einem der verschnörkelten, mit allerlei teurem Gitterwerk versehenen Mausoleen zu schießen. Diese zum Teil fast haushohen, aus Marmor und Alabaster gebauten Familiengräber standen zu Dutzenden an den Hängen. Die Gittertore waren verschlossen.


  Es lag auf der Hand, daß es Stunden und Tage dauern würde, bevor man die Familien dazu hätte überreden können, einer Durchsuchung der unterkellerten und zum Teil sehr geräumigen Grabstätten zuzustimmen.


  Trotzdem schwärmten sofort einige der anwesenden G-men und Polizisten in Zivil aus, um das Friedhofsgelände zu durchsuchen. Vor allem kam es darauf an, durch Befragung der vielen Friedhofsbesucher die Richtung festzustellen, aus der der Schuß gekommen war.


  Am Grab hatten die Sargträger inzwischen Emie Pyle aus der Grube geholt und auf den weichen Boden neben der rechteckigen Erdöffnung gelegt. Die Szene war endgültig zum Rummelplatz sensationslüsterner Gefühle geworden. Die Pressefotografen hatten dabei Mühe, ihre Positionen zu behaupten.


  Die nachdrängenden Neugierigen stießen die ganz vorn Stehenden fast ins Grab. Das Schreien, Rufen und Fluchen der Trauergäste war in der Tat ein würdiger Rahmen für Jeff Brockleys letzten Gang.


  Neben Ernie Pyle hatte sich jetzt Dr. Harper niedergelassen. Er war Brockleys Arzt gewesen. Harper untersuchte Pyle rasch und genau. Als der Doktor sich erhob, war sein Gesicht ernst und blaß.


  »Mr. Pyle ist tot«, sagte er .


  Der Kampf um die Syndikatsführung hatte sein erstes Opfer verlangt.


  ***


  Ich stieg im »Statler« ab. Die Koffer, die ich bei mir hatte, waren mit europäischen Hotelzetteln beklebt. Ich legte an der'Rezeption einen amerikanischen Paß vor, der auf den Namen Arthur Brockley lautete.


  Der Portier musterte mich mit einem raschen, scheu prüfenden Blick. Er lebte vermutlich lange genug in dieser Stadt, um zu wissen, welches Gewicht diesem Namen zukam. Ich nahm das teuerste Zimmer. Es lag im ersten Stockwerk und hatte einen Balkon zur Straße.


  Eine Stunde später — ich hatte mich inzwischen geduscht und umgezogen — betrat der Etagenkellner das Zimmer, um mir die bestellte Flasche Whisky mit Eis und Soda zu bringen. Er füllte mir ein Glas. »Heute abend geht es los«, sagte er mit halblauter Stimme.


  Ich blickte ihn an. Er hatte ein schmales Gesicht mit hellen Augen. Er erwiderte meinen Blick und streifte den Ärmel seiner weißen Kellnerjacke hoch.


  Oberhalb der Manschette war mit zwei Lederriemchen sein FBI-Ausweis befestigt.


  Ich schaute genau hin, ehe der Kellner den Ärmel wieder über diel-D-Card gleiten ließ. Ich war nicht überrascht. Farlund hatte mir zugesichert, mich durch einen V-Mann auf dem laufenden zu halten.


  »Wo?« fragte ich.


  »Im Hunting Park Theater«, sagte der Kellner. »Um zwanzig Uhr.«


  Ich nickte und probierte den Whisky. Er war so ausgezeichnet wie der Service.


  »Vor zwei Stunden ist Pyle erschossen worden«, sagte der G-man in Kellneruniform. »Auf dem Friedhof. Der Schütze hat ein Gewehr mit Zielfernrohr benutzt. Er ist entweder spurlos entkommen, oder er hält sich in einem der Mausoleen versteckt.«


  Daß die Wahl des neuen Bosses im Hunting Park Theater stattfinden würde, überraschte mich nicht. Die Schauspieler befanden sich im Sommerurlaub, und das Theater war eines der vielen Unternehmen, die das Syndikat kontrollierte.


  Ich ging erst um einundzwanzig Uhr hin.


  Ich wollte sicher sein, daß die ganze Gang versammelt war und die ersten Vorgefechte schon erledigt hatte. Für meine Arbeit brauche ich eine angeregte Atmosphäre. Dann komme ich so richtig in Schwung.


  Das Hauptportal des Theaters war geschlossen. Ich marschierte durch eine scftmale Gasse zum Bühneneingang.


  Kein einziger Reporter lungerte in der Gegend herum. Es mußte in Philadelphia bekanntgeworden sein, daß hier und heute ein neuer Boß des BBB-Syndikates gewählt wurde. Vermutlich hatte jedoch keiner der Zeitungsleute den Mut, seine Nase in diese Affäre zu stecken. Wenn die BBB-Gangster etwas haßten, dann war es die Neugierde.


  Der Bühneneingang war unverschlossen. Ich ging durch die Tür und entdeckte nur wenige Schritte dahinter einen kräftigen, etwa dreißigjährigen Burschen, der lässig an der gläsernen Portiersbox lehnte und mit einer geradegebogenen Büroklammer in seinen tabakbraunen Zähnen herumstocherte.


  Ich kannte sämtliche Gangmitglieder von Bildern und wußte, daß dieser Bursche Paul Stewart hieß. Er war einer der Schläger der Gang und konnte auf das stattliche Strafkonto von acht Jahren Zuchthaus zurückblicken. Seine Aufgabe als Wachmann machte deutlich, daß man seiner Denkfähigkeit nicht sehr viel zutraute.


  »Hallo, Chum«, sagte er reichlich undeutlich. »Hast du dich verlaufen, Kumpel?«


  »Wo tagt der Verein?« fragte ich kühl.


  Stewart nahm die Byronadel aus dem Mund. Er betrachtete das obere Ende mit der gespannten Hingabe eines Wissenschaftlers, der einen neuen Bazillus zu entdecken hofft. Dabei handelte es sich nur um den kümmerlichen Rest eines Erdnußkerns. Dann löste sich Stewarts Blick vom Ergebnis seiner Arbeit. Er schaute mich leicht verblüfft an. Schnelldenken schien wirklich nicht seine Spezialität zu sein. »Wie?« fragte er und schnippte seinen Bohrapparat über die Schulter.


  »Ich habe mit der Gang zu sprechen«, sagte ich ruhig. »Laß mich vorbei!«


  Genau das wünschte Stewart natürlich zu verhindern. Es war sein Auftrag, jeden Unbefugten vom Zuschauer raum fernzuhalten. Die Pistole, die sich recht deutlich unter der Achsel seines salopp .geschnittenen Anzugjacketts abzeichnete, war nur eines der Mittel, das er zur Durchsetzung seines Auftrages zu benutzen gewillt war.


  Zunächst beschied sich Stewart damit, mir die Faust unter die Nase zu halten. Sie wirkte so solide wie ein Eisenhammer. »Verschwinde, Knabe!« sagte er zu mir. »Schnüffler laufen bei mir Gefahr, sich die Nase zu verbiegen.«


  Ich wollte ihm gerade den Namen nennen, der auf meinem für den Auftrag hergestellten Paß stand, als Stewart wohl zu der Ansicht kam, er habe bereits zuviel gesagt und es könne zweckmäßig sein, den Muskeln mal wieder eine kleine Arbeit zu gönnen. Er riß die Linke hoch und versuchte sie mir auf die Kinnspitze zu setzen.


  Seine Pupillen hatten sich vorher kaum verengt und den Angriff deutlich signalisiert. Ich war gewarnt und hatte keine Mühe, ihm mit einem Sidestep auszuweichen. Mir konnte dieser kleine Fight nur recht sein. Ich brauchte einen spektakulären Auftritt, und Stewart kam meinem Wunsch nur entgegen, wenn er sich wie ein kompletter Narr aufführte.


  Stewarts Augen funkelten boshaft. Er haßte es, ins Leere zu schlagen, und wollte es beim zweiten Mal besser machen. Ich stoppte ihn mit einer gerade herausgestoßenen Rechten. Es war, als liefe er in einen Dampfhammer. Er blinzelte nervös und würgte ein bißchen, um mit der Wirkung fertigzuwerden.


  Dann griff er erneut an.


  Als ich schon glaubte, es gäbe einfach nichts, was diesen harten Burschen von den Beinen holen könnte, brach er plötzlich in die Knie. Seine Hand fuhr in das Jackett. Ich ließ den Fuß vorschnellen und traf sein Handgelenk. Die Pistole flog durch die Luft und landete krachend an der Wand. Ich bückte mich und nahm das Magazin aus der Waffe. Dann winkte ich Stewart spöttisch zu und wünschte ihm eine gute und baldige Erholung.


  Ich ging den Korridor hinab. Pfeile wiesen mir den Weg zur Bühne. Ich stieß auf eine verschlossene Eisentür. Ich war gezwungen, den Bühnentrakt zu verlassen, und gelangte in das Foyer. Hier traf ich einen weiteren Schläger. Es war Bunny McNeill. Er war jünger als Stewart und wirkte nicht so kräftig wie sein Kollege. Etwas an seiner Haltung warnte mich. Dieser Bunny Mac Neill war zweifellos der Gefährlichere von beiden.


  »Hallo«, sagte ich. »Wo tagt die Gang?«


  Er kam auf mich zu, mit locker an der Seite herabbaumelnden Armen. Er hatte etwas von einem Cowboy an sich, der nur auf die Gelegenheit lauert, reaktionsschnell vor seinem Gegner die Waffe zu ziehen. Drei Schritt vor mir entfernt blieb er stehen. »Wie kommen Sie hierher?« wollte er wissen.


  »Das sehen Sie doch«, sagte ich. »Halten Sie mich nicht auf. Es würde Ihnen schlecht bekommen.«


  McNeill war kein Mann, der auf eine Demonstration seiner boxerischen Fähigkeiten Wert legte. Statt dessen zog er blitzartig eine gewichtige Wesleypistole. Sein Finger erreichte den Druckpunkt sehr schnell, und er sah durchaus so aus, als hätte er nicht übel Lust, diesen Punkt schon in der nächsten Sekunde zu überschreiten.


  »Wer sind Sie?« stieß er hervor.


  Ich beschloß angesichts dieser Situation zum ersten Mal die Wirkung des Namens auszuprobieren, der auf meinem vorzüglich gefälschten Paß stand. »Ich bin Arty Brockley, der Tiger, du verdammter Narr!« sagte ich.


  Hätte ich mich vor seinen Augen in einen rosa Elefanten verwandelt, wäre seine Überraschung kaum größer gewesen.


  Noch ehe er Zeit fand, das Gesagte zu verdauen, stand ich dicht vor ihm und schob mit der Rechten seine Waffe zur Seite. Ich grinste dabei matt. »Du wirst doch nicht deinen neuen Boß bedrohen wollen?« fragte ich.


  Er schluckte und ließ die Pistole sinken. Ich ging an McNeill vorbei und öffnete die nächstbeste Tür, die ins Innere des Zuschauerraumes führte.


  Noch ehe ich dazu kam, einen Schritt über die Schwelle zu machen, fiel mir ein Mann entgegen. Ich fing ihn instinktiv mit beiden Armen auf. Er war halb bewußtlos und stöhnte dumpf.


  Aus dem Zuschauerraum drangen laute wütende Stimmen.


  Behutsam ließ ich den Mann zu Boden gleiten. Seine Lippen bewegten sich, aber ich konnte nichts von seinem Gemurmel verstehen. Es war keiner von den Leuten, die zur Gang gehörten. Jedenfalls hatte ich sein Gesicht nicht auf den mir von Farlund zugestellten Fotos gesehen.


  Ich zog meine Hände langsam zurück. Sie waren blutig. Ich richtete mich auf. Im Rahmen der Foyertür standen jetzt drei Männer. Sie starrten mich an, aus schmalen, funkelnden und drohenden Augen. Die Fäuste hatten sie in einer Weise geballt, als seien sie entschlossen, mich zu Kleinholz zu verarbeiten.


  »Was hat das zu bedeuten, Bunny?« bellte einer der Männer. Er war ein rothaariger sommersprossiger Bursche, den ich als einen gewissen Rodney Brewer identifizierte. »Noch ein verdammter Schnüffler?«


  Seine Worte machten klar, daß der Halbbewußtlose versucht hatte, die Tagung der Syndikatsmitglieder zu belauschen. Es gab also doch noch Reporter mit Mut und Initiative. Leider hatte es der Bursche nicht schlau genug angestellt, um den Gangstern ein Schnippchen zu schlagen. Oder war er selbst ein Gangster, der den Auftrag gehabt hatte, die Entwicklung der Konkurrenz zu beobachten?


  Wie dem auch sei, mir blieb im Moment keine Zeit, mich um den Mann zu kümmern. Glücklicherweise war er, wie ich sah, keineswegs lebensgefährlich verletzt. Er hatte nur eine schreckliche Tracht Prügel bezogen.


  McNeill zuckte die Schultern. »Er behauptet, Arty Brockley, der Tiger, zu sein!« sagte er.


  Die Gesichter der drei Männer fielen ratlos auseinander. Ich ging auf sie zu, sehr gerade und resolut, aber ohne forcierte Eile. Die Männer wichen vor mir zurück. Sie machten Platz. Ich ging an ihnen vorbei und betrat den Zuschauerraum. Ich blieb stehen.


  Auf den ersten beiden Sitzreihen zählte ich acht Männer und ein Mädchen. Patricia King. Sie trug ein grünes Samtkostüm und eine weiße Pelzkappe. Auch die Kleidung der anderen Anwesenden zeigte kein Schwarz der Trauer.


  Die Männer und das Mädchen saßen bewegungslos, wie Schaufensterpuppen. Sie starrten mich an, schweigend, eher neugierig und verblüfft als feindselig. Ich wußte, das konnte sich rasch ändern, und marschierte den Seitengang hinab auf die Bühne zu.


  Auf der Bühne saßen im Lichtkreis einer einzigen, vom Schnürboden herabhängenden Lampe drei Männer. Es waren Howard Slim, Greg Connors und Earl Whitey.


  Whitey, ein glatzköpfiger Mitvierziger mit Fischaugen, hatte bislang die Geschäfte des Syndikates geführt. Er galt als der Oberbuchhalter des Terrors.


  Die Bühne war mit dem Gang durch eine schmale Holztreppe verbunden. Ich stieg hinauf. Keiner der Männer sagte ein Wort. Nur ihre Köpfe bewegten sich. Es sah aus, als hätte man sie auf eine Schnur gezogen. Wirklich groß waren nur die Augen des Girls. In ihnen lag ein seltsamer, fast fiebriger Glanz. Ich vermochte nicht zu sagen, wodurch er erzeugt wurde. Die anderen Augenpaare waren so schmal, dunkel und gefährlich wie die Sehschlitze alarmbereiter Panzerwagen.


  Ich trat in den Lichtkreis. 'Es roch nach Staub und Puder, nach längst erkaltetem Schweiß, nach Plüsch, Farbe und Holz. Die Luft war sehr trocken. Es war für mich beruhigend, zu wissen, daß keiner dieser Männer Arthur Brokley gekannt hatte. Sie hatten mehr als genug von und über ihn gehört, sie hatten ihn auch auf älteren Fotos gesehen, aber wirklich zu Gesicht bekommen hatte ihn keiner.


  »Ich bin Arthur Brockley«, sagte ich. Die Männer blieben reglos sitzen. Irgend jemand stöhnte leise, aber möglicherweise war das nur das Ächzen eines Klappsitzes. »Ich bin gekommen, um die Arbeit meines Bruders fortzuführen.«


  Jetzt mußte sich zeigen, wer von der Gruppe den Nerv und die Geschicklichkeit besaß, die Situation zu meistern. Dieser Mann würde in den nächsten Stunden und Tagen mein gefährlichster Feind sein.


  Greg Connors erhob sich, gedrungen, bullig, wie ein zum Angriff entschlossener Stier. Obwohl er keineswegs abrupt aufstand, fiel der Stuhl hinter ihm um.


  Ganz flüchtig bewegte mich der Gedanke, daß diese Bühne wohl noch nie zuvor der Schauplatz von soviel lastender Dramatik gewesen war. In diesem Stück wurde freilich nicht mit Theaterdolchen operiert. Wer hier auf der Strecke blieb, hatte das Ende seiner irdischen Laufbahn erreicht.


  Die über uns hängende Lampe gab ihr helles Licht nur von oben ab, so daß ich die Gesichter der Männer und des Mädchens auf den vorderen Sitzreihen gut beobachten konnte. Greg Connors kam um den Tisch herum auf mich zu.


  Ich erwartete ihn mit einem dünnen spöttischen Lächeln und in betont salopper Haltung. Ich durfte mir nicht die kleinste Unsicherheit leisten. Ein Team gewerbsmäßiger Killer und Verbrecher belauerte jedes meiner Worte, jedes Zucken der Gesichtsmuskeln und jedes Kriseln hinter meiner Fassade.


  Connors streckte mir seine gewaltige Pranke entgegen. »Deinen Paß!«


  Ich gab ihm den Paß. Er durchblätterte ihn, prüfte das Papier mit den Fingern, er hielt es sogar gegen das Licht, um das Wasserzeichen zu kontrollieren. Dann gab er mir den Ausweis zurück. »Gute Arbeit!« höhnte er. Ich steckte den Paß ein.


  »Was soll das heißen?« Ich hatte meine Stimme um eine Nuance verschärft. Es war notwenidg, diese Burschen sofort in die Verteidigung zu drängen. »Wir haben erwartet, daß so ein Clown aufkreuzt und sich die Syndikatsmillionen unter die schmutzigen Nägel zu reißen versucht!« sagte Howard Slim. Er spürte wohl, daß er die Initiative nicht seinem Konkurrenten Connors überlassen durfte. Die Szene war auf unvorhergesehene Weise zu einer Bewährungsprobe für alle Beteiligten geworden. Der Gewinner durfte ziemlich sicher sein, daß die Männer ihn zum Boß wählen würden.


  »Ich habe dieses Syndikat gegründet«, stellte ich fest, »zusammen mit Jeff. Ihr habt anscheinend vergessen, wofür die Buchstaben .BBB stehen: Brokley-Brothers-Brainchild!«


  Connors Mundwinkel zuckte, als hinge er an einem ruckweise betätigten Marionettendraht. »Das war vor siebzehn oder achtzehn Jahren«, sagte Connors. »Du warst damals noch ein Junge, falls du überhaupt der Mann bist, für den du dich ausgibst! Damals war von einem Syndikat nicht die Rede. Es war bestenfalls eine kleine Gang, ein Haufen Vorstadtrowdys, die mit einigen Automatenknackereien begannen!«


  »Stimmt, aber wir lernten rasch«, sagte ich. »Schon nach wenigen Jahren holten wir uns die Bucks ganz hochoffiziell und durchaus legal aus den Automaten. Die Dinger waren nämlich inzwischen in unseren Besitz übergegangen! Ja, Jeff und ich begannen ganz von unten, aber die Gang von damals war die Keimzelle des Syndikates von heute!«


  »Du warst nicht dabei, als wir die Organisation aufbauten«, knurrte Connors. »Deshalb hast du kein Recht, hier zu stehen und deine Forderungen anzumelden!«


  »Du vergißt Jeffs Testament. Er hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß ich sein Nachfolger sein werde.«


  »Für Jeff warst du tot und gestorben!«


  Patricia King stand auf. »Das ist nicht wahr!« sagte sie erregt. »Jeff hat immer geglaubt und damit gerechnet, daß Arty eines Tages wieder auf tauchen würde!«


  »Shut up, niemand hat dich um deine Meinung gebeten!« explodierte Connors.


  Howard Slim stand auf. Er schlenderte auf mich zu, die Hände in den Taschen, eine qualmende Zigarette zwischen den schmalen, fast blutleeren Lippen. Das harte, von oben kommende Licht überzog seine Züge mit tiefen Kontrastschatten. Es ließ ihn gefährlich und düster wirken. »Wo hast du all die Jahre gesteckt?« fragte er.


  »Was geht dich das an? Ich bin wieder da. Das muß dir genügen!«


  Howard Slim spuckte die Zigarette aus. Sie segelte haarscharf an meinem Kopf vorbei und landete funkensprühend auf dem Bühnenboden. »Es genügt uns nicht«, sagte er. »Pässe lassen sich fälschen, mit Ansprüchen kann jeder kommen. Jeff hat kein Testament hinterlassen. So, jetzt weißt du Bescheid. Jeff wollte noch lange leben. Warum also hätte er sich die Mühe machen sollen, ein Testament anzufertigen? Jeff ist tot. Es liegt an uns, seinen Freunden und Mitarbeitern, zu bestimmen, was mit dem Syndikat geschieht und wer seine Leitung übernimmt. Für dich ist hier kein Platz. Du weißt nicht, was in dieser Stadt gespielt wird, und wir wissen nicht, was du hier eigentlich willst. Wir können nur vermuten, daß du gekommen bist, um zu kassieren. Du hast Pech, Arty. Hier gibt es für dich nichts zu holen — höchstens eine Handvoll kleiner gefährlicher Bleikugeln. Legst du Wert darauf, daß wir sie dir gleich jetzt und hier unter die Haut schieben?«


  »Das ist nicht fair!« rief Patricia King. Der merkwürdige Glanz in ihren Augen hatte sich verstärkt. »Das ist nicht in Jeffs Sinn! Jeff hat immer erklärt, sein Bruder Arty sei gleichberechtigter Partner, wenn er jemals zurückkehren sollte! Jetzt ist Jeffs Bruder da. Ihr könnt ihn nicht einfach übergehen.«


  »Komm doch mal ‘rauf, Patty!« sagte Connors. Seine Stimme klang unnatürlich sanft, sie paßte nicht zu dem vierschrötigen Kopf und dem harten Blick seiner Augen.


  »Was soll ich da oben?«


  »Ich sagte, du sollst ’raufkommen!« meinte Connors im gleichen Tonfall. Patricia King blickte die anderen Männer an. Sie vermochte in ihren Gesichtern nicht zu lesen, was sie dachten und wollten. Patricia King gab sich einen Ruck. Sie war mit Jeff Brockley fertiggeworden. Sie würde auch seine Marionetten zähmen. Jeder einzelne von ihnen war hinter ihr her, das wußte sie. Auch Connors!


  Eine halbe Minute später stand sie ihm gegenüber. Er lächelte. »Wir haben dich zugelassen, weil du Jeffs Freundin warst und in gewissem Sinne zu uns gehörst«, sagte er mit einer Freundlichkeit, die wenig Gutes ahnen ließ, »aber niemand von uns hat dir das Recht eingeräumt, dein lackiertes Plappermaul aufzureißen. Damit du nie wieder vergißt, wie wenig wir von naseweisen Puppen halten, werde ich es dir stopfen.«


  Patricia riß die Augen auf. Sie wollte zurückweichen, aber die schockierende Erkenntnis, daß Connors sie schlagen wollte, ließ sie nur auf einem Absatz umknicken. Sie wäre beinahe gefallen. Connors riß seine Pranke hoch. Er hätte das Girl sicherlich mit brutaler Härte getroffen, wäre ich nicht schneller gewesen.


  Ich fing seinen Unterarm mit,beiden Händen ab. Connors gab einen gurgelnden Laut von sich. Er wirbelte herum, um die ebenso unerwartete wie lästige Störung zu beheben. Er kam nicht mehr dazu. Ich demonstrierte ihm mit einem einfachen, aber höchst wirksamen Judogriff, was ich gelernt hatte.


  Connors röhrte wie ein weidwunder Hirsch, dann ging er in die Knie. Ich ließ ihn los. Er massierte seinen schmerzenden Arm. Aus seinem linken Mundwinkel sickerte ein wenig Speichel. Sein Anblick war nicht sehr erbaulich.


  Wäre nicht Connors keuchendes, lautes Atmen gewesen, man hätte im Theater das Fallen einer Stecknadel zu hö-' ren vermocht.


  »Ich habe nichts gegen Gewalt einzuwenden«, sagte ich bewußt ruhig und langsam, um den Männern zu zeigen, daß ich nicht mal aus der Puste gekommen war, »aber sie muß sinnvoll sein und etwas einbringen.«


  Patricias Kinn zitterte, als wäre es aus Sülze gemacht. »Ich… ich danke Ihnen!« stammelte sie. Ich lächelte kühl.


  »Es wird am besten sein, Sie gehen wieder auf Ihren Platz.« Sie machte kehrt und befolgte meine Worte.


  Connors kam auf die Beine. Sein rechter Arm hing seltsam steif und taub herab. Ich wußte, welche Gefühle jetzt Connors' Nervensystem strapazierten. Sie beschwerten mich nicht. Es war ohnehin klar gewesen, daß ich mir Feinde machen mußte, um ans Ziel zu gelangen.


  Howard Slim hatte angewidert sein Fuchsgesicht verzogen. Szenen dieser Art waren ihm zutiefst zuwider. Ich wußte, daß er schon oft genug Folter- und Tötungsbefehle erteilt hatte, aber er war bei der Ausführung niemals dabei gewesen. Sein Sinn für Ästhetik war so verdreht wie eine alte, schmutzige Wäscheleine.


  »Die Tatsache, daß Sie auf einer Bühne stehen, scheint Sie zu besonders wirkenden Auftritten herauszufordern!« sagte er spöttisch zu mir. »Sie vergessen, daß Sie niemand engagiert hat, Arty! In unseren Augen sind Sie ein Amateur. Wir sind harte Profis. Sie können nicht erwarten, daß wir uns Ihnen unterordnen. Es gäbe sicherlich angenehmere Methoden der Selbstverstümmelung!«


  Ich lächelte. »Wenn es Ihnen nicht paßt, können Sie gehen!« sagte ich leise, aber ziemlich scharf.


  In Slims Gesicht kroch eine Röte, die mich an synthetische Limonade denken ließ. »Gehen?« e.chote er.


  »Ja«, nickte ich und wandte mich an die Männer im Zuschauerraum. »Jeder, der mich nicht als Jeffs Nachfolger akzeptiert, kann sein Bündel packen und verduften! Ist das klar?«


  Ich war überzeugt davon, eine gute Szene hingelegt zu haben, aber offenbar war sie nicht gut genug. Die Gangster arbeiteten seit vielen Jahren zusammen. Es gab unter ihnen erbitterte Gegnerschaften und Eifersüchteleien, aber in diesem Moment fühlten sie sich plötzlich als eine Einheit.


  Sie rückten enger zusammen, weil sie sich von außen angegriffen fühlten. Sie waren entschlossen, ihre Anteile nicht durch einen plötzlich aufgekreuzten Außenseiter schmälern zu lassen. Ich spürte den Umschwung. Er überraschte mich nicht. Immerhin hatte ich schon eine Stimme gewonnen, wenn auch die schwächste. Patricia King stand von jetzt an auf meiner Seite.


  Slim, trat nach vorn. Er fühlte sich dazu berufen, der Sprecher der geballten Abwehr zu sein. Für ihn entwickelten sich die Dinge günstig. Connors hatte zu Boden gehen müssen, er hatte auf seinem ureigensten Gebiet, der körperlichen Überlegenheit, schmählich versagt.


  »Da bist du ja, Paul!« rief Slim in den Saal hinein. Paul Stewart kam auf die Bühne zu. Er blieb am Fuße der Treppe stehen und musterte mich, als sei ich eine Giftschlange. Er hielt seine Pistole in der Hand. Ich fragte mich, ob er sie mit Hilfe eines Reservemagazins inzwischen wieder geladen hatte.


  »Er hat mich überrumpelt«, murmelte Paul, ohne mich aus den Augen zu lassen. Es war zu spüren, daß er förmlich darauf brannte, die Scharte vor den Augen der anderen wieder auszuwetzen.


  »Das kannst du wieder gutmachen«, meinte Slim. Er sprach leise, aber die hervorragende Akustik des Theaterbaus erhob seine Stimme zur Wucht einer Stereovorführung. »Bring ihn um!«


  Die Männer erstarrten. Selbst Paul Stewart schien überrascht. Sie hatten mit einer Diskussion gerechnet, aber nicht mit einem Mordbefehl.


  Paul Stewart grinste töricht. Ich hatte allen Grund, ins Schwitzen zu geraten, aber ausgerechnet auf Stewarts Stirn zeigte sich plötzlich feuchter, klebriger Schweiß.


  »Hörst du nicht, was Howard dir befiehlt?« kreischte Connors plötzlich. Seine Stimme kippte vor Hysterie fast über.


  »Euer Paul hat zwar das Pulver nicht erfunden«, sagte ich höhnisch, »aber er ist nicht so dumm, wie ihr zu glauben scheint. Er weiß, daß ich kein verdammter Narr bin. Niemand wäre so dumm, sich ohne gewisse Absicherungen in die Höhle des Löwen zu wagen. Ich für mein Teil habe jedenfalls ein paar Vorkehrungen getroffen.«


  »Worauf wartest du noch?« schrie Slim, der plötzlich seine Beherrschung verlor. Er wollte sich unter keinen Umständen irgendwelche Punktverluste zuschulden kommen lassen.


  »Ja, worauf wartest du noch, Paul«? erkundigte ich mich spöttisch. Ich kam mir vor wie ein Pelzmantelträger in der Sauna, ich hätte gern mit einem Finger zwischen meinen Kragen und den Hals gefaßt, ich hätte hunderttausend Dinge nennen können, die ich meiner augenblicklichen Situation vorzog, aber mir blieb keine andere Wahl, als in der Pose des schnoddrigen Helden zu verharren.


  »Da ist jemand, der dich zu einem Mord anstachelt«, fuhr ich fort. »Er ist nicht dein Boß. Er hat keine Befehlsgewalt. Er will dich nur dazu bringen, daß du für ihn die Kastanien aus dem Feuer holst. Er selber ist zu feige für den Job. Warum schießt du nicht, Paul? Vielleicht klopft dir dein Kumpan nachher anerkennend auf die Schulter. Ich kenne allerdings Leute, die für einen Mord ein bißchen mehr verlangen!«


  Stewart schluckte. »So geht es nicht, Howard!« sagte er lahm.


  Slim gab sich nicht geschlagen. »Einer von euch wird jetzt aufstehen und die Arbeit erledigen!« schrie er in den Zuschauerraum hinein. »Whitey zahlt demjenigen, der jetzt aufsteht und die Sache in die Hand nimmt, zehntausend Bucks auf den Tisch des Hauses!«


  »Moment mal, Howard«, ließ Whitey sicih vernehmen. Er sprach zum ersten Mal. Seine Stimme war so zähflüssig wie dicker Syrup, aber sie war von einer Art, der man sofort zuhörte. »Ich verwalte das Syndikatsvermögen«, sagte er. »Du kannst darüber nicht verfügen. Wenn du der Boß wärest, oder wenn man dich wählte, stünden die Dinge anders. Bis zur Klärung der Angelegenheit bin ich nicht befugt, deine Wechsel einzulösen.«


  Connors hatte sich inzwischen wieder gefangen. Er bewegte ungeschickt die schmerzende Schulter und sagte dann: »Moment mal, Whitey, du gibst doch zu, daß als Boß nur Howard oder ich in Frage kommen?«


  Whitey schwieg. Seine Fischaugen ruhten nicht gerade respektvoll auf Connors. Mir dämmerte es plötzlich, daß sich auch Whitey Hoffnungen auf die Stellung des Bosses machte.


  »Howard oder ich, das ist abgemacht«, erklärte Connors. »Wenn Howard und ich gemeinsam für Artys Abgang stimmen, dann mußt du das akzeptieren, klar?«


  Whitey schwieg noch immer, aber das schien Connors nicht zu stören. »Du bekommst die Zehntausend, Paul«, sagte er zu Stewart. »Dafür stehe ich gerade! Los, puste unseren Freund endlich von der Bühne!«


  Ich trat bis an die Bühnenrampe und tat so, als existierten für mich weder Stewart noch die beiden Chefkandidaten. »Nun hört mir mal gut zu. Ich kann verstehen, daß ihr mir nicht grün seid. In euren Augen bin ich der Fremde, der Eindringling. Okay, das kann ich nicht ändern. Aber ich kann erwarten, daß ihr euren Grips benutzt, um die Lage ein wenig zu durchleuchten. Wie hätte wohl Jeff in dieser Situation gehandelt? Los, sagt es mir! Er wäre nicht explodiert wie Connors und er hätte keinen Mordauftrag erteilt wie Slim. Stimmt's? Jeff ist groß und mächtig geworden, weil er in entscheidenden Situationen stets die Nerven behielt. Auf diese Weise hat er das Syndikat vor Schaden bewahrt. Und euch dazu! Könnt ihr nicht begreifen, was geschähe, wenn einer dieser Rabauken den Boß spielte? Da lobe ich mir Whitey! Er hat als einziger in dieser Situation Einsicht und Verstand bewiesen.«


  Ich grinste Whitey anerkennend ins Gesicht. »Du weißt wenigstens, was du willst. Es war klug von dir, Pyle aus dem Wege zu räumen. Meine Hochachtung!«


  Whiteys Fischaugen schoben sich aus den Höhlungen. Ich hatte außer ihm auch Connocs und Slim im Blickfeld. Meine Behauptung war völlig aus der Luft gegriffen. Ich wollte nur sehen, wie die Männer darauf reagierten.


  Slim und Connors starrten mich nur blöde an, aber auf Whiteys Wangen zeigte sich plötzlich ein Hauch von Röte. Ich ging noch einen Schritt weiter und sagte:


  »Pyle wäre für den Job ungeeignet gewesen, noch ungeeigneter als Slim und Connors. Mit Connors und Slim kannst du dich arrangieren, mit Pyle wäre das nicht möglich gewesen. Das hast du gewußt und daraus hast du die Konsequenzen gezogen.«


  Connors ging mit geballten Fäusten auf Whitey zu. »Du verdammte Ratte!« zischte er dem zurückweichenden Buchhalter ins Gesicht. »Du bist es also gewesen! Wer oder was gab dir das Recht, dich zum Richter über Ernie zu erheben?«


  »Ich war es doch gar nicht!« stotterte Whitey.


  »Du verteidigst dich reichlich spät, Whitey!« preßte Connors durch dje Zähne.


  Slim war nur vorübergehend sprachlos gewesen. Er fühlte sich ein wenig geschlagen, weil er Whiteys Spiel nicht durchschaut hatte. Von dieser Seite hatte er keine Gefahr erwartet.


  Natürlich hatten sich, wie ich glaubte, Slim und Connors über Pyles Tod einige Gedanken gemacht. Im wesentlichen waren sie jedoch froh gewesen, daß es nicht sie erwischt hatte und daß der Kreis der Konkurrenten um einen wichtigen Mann verringert worden war. Jetzt fühlte sich auch Slim plötzlich dazu berufen, den Mord zu verurteilen.


  Er tat es ebenso scharf wie wortreich.


  Ich nutzte die Pause, die mir auf diese Weise verschafft wurde, um meine Position zu überdenken und den nächsten Angriff zu planen. Es war klar, daß mich noch eine Menge Arbeit erwartete. Obwohl ich auf einer richtigen Bühne stand, wußte ich sehr genau, daß die Übernahme eines Syndikates kein Theatercoup ist.


  Noch während ich fieberhaft die nächsten Schachzüge überdachte, wurde ich plötzlich hart in die Verteidigung gedrängt. Whitey war es, der erneut seine Gefährlichkeit bewies.


  »Das ist doch alles Unsinn!« konterte er scharf und mit protestierend erhobenen Händen. »Ich habe Pyle nicht töten lassen. Was hätte ich davon gehabt? Begreift ihr denn nicht, daß dieser Kerl nur Unfrieden stiften will? Er versucht einen gegen den anderen auszuspielen!«


  »Na, endlich merkt das einer von euch!« kam ein spöttischer Zuruf aus der vordersten Sitzreihe.


  Connors und Slim schauten sich betroffen an. Whitey trat auf mich zu. »Zieh mal dein Jackett aus, Arty«, forderte er mit sanfter Stimme.


  »Was soll dieser Blödsinn?« fragte ich scharf. »Willst du meine Muskeln bewundern?«


  »Nicht die Muskeln, sondern deine zarte Haut«, meinte Whitey. Die anderen starrten ihn an. Niemand wußte, worauf er hinauswollte. Whitey genoß es, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen.


  Slim und Connors hatten ihre großen Szenen gehabt und dabei versagt. Jetzt wollte er der Gang einmal zeigen, wer die wirklichen Führungseigenschaften besaß! Er grinste.


  »Niemand von den Anwesenden hat Jeffs Bruder jemals zu Gesicht bekommen. Aber wir alle kennen Jeff. Wir wissen sogar, wie er in der Badehose aussieht. Deshalb ist es uns auch bekannt, daß auf seinem rechten Oberarm drei Bs eingeritzt sind. Sein Bruder hat sie ihm vor achtzehn Jahren, als die Gang gegründet wurde, mit einem Flaschensplitter in die Haut graviert. Und Jeff hat das gleiche mit Arty gemacht — also mit dir, falls du wirklich Arty sein solltest. Pässe lassen sich fälschen, aber diese alten Wundmale sind unverkennbar. Man kann sie nicht ohne weiteres nachmachen. Also los, Art Brockley, legitimiere dich!«


  ***


  Die Männer standen auf und drängten sich an die Bühnenrampe. Sogar Patricia King hatte sich erhoben. In ihren Augen sah ich plötzlich Angst und Zweifel.


  Ich warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein hohles Theaterlachen, das mir zwar zwei, drei Sekunden Galgenfrist schuf, dem man aber, wie ich befürchtete, deutlich anhörte, daß diese Runde an Whitey ging.


  Farlund hatte mir nichts von den eingeritzten drei Bs gesagt. Entweder hatte er nichts davon gewußt, oder Whitey hatte sich einen genialen Bluff einfallen lassen, um mich aufs Kreuz zu legen.


  Ich versuchte in den Augenpaaren, die an meinem Gesicht klebten, zu lesen woran ich war, aber ich starrte nur in dunkle feindselige Löcher, die keine Antwort auf meine Frage gaben.


  Mein Lachen brach abrupt ab. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist eine verdammte Lüge. Diese drei Bs hat es niemals gegeben!«


  In die Männer, die unter mir an der Rampe standen, kam plötzlich Bewegung. Ich begriff, daß ich auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Die wütende Reaktion der Gangster machte deutlich, daß diese verdammten drei Bs tatsächlich existierten. Die Männer schrien wild durcheinander. Flüche und Drohungen hielten sich dabei so ziemlich die Waage.


  Die Ausrufe ließen keinen Zweifel daran, daß sie mich als einen Spitzel und Erzganoven betrachteten und daß sie Wert darauf legten, mich postwendend in der Hölle braten zu sehen.


  Whitey grinste höhnisch. Er hatte gewonnen. Er war seinem Ziel um einen entscheidenden Schritt näher gekommen. Er führte jetzt mit einigen klaren Längen vor Connors und Slim.


  »Ich glaube, ich kann dir jetzt die Zehntausend bewilligen«, sagte er zu Stewart. »Wir alle konnten uns davon überzeugen, daß die Ausgabe gerechtfertigt ist. Los, mein Junge, geh an die Arbeit!«


  »Ich… ich habe kein Magazin in der Pistole!« stammelte Stewart.


  »Hier, nimm meine Kanone!« rief einer der Männer. Er riß eine italienische Beretta aus der Schulterhalfter und warf sie Stewart zu. , Noch ehe die Waffe durch die Luft segelte, hatte ich begriffen, daß die Diskussion einen vorläufigen Abschluß gefunden hatte. Das Syndikat bildete wieder eine geschlossene Front. Ich war der Außenseiter, den es für sie zu erledigen galt.


  Ich wirbelte auf dem Absatz herum und hechtete aus dem grellen Lichtkreis in die Dunkelheit der Bühnenaufbauten. »Licht!« schrien einige Männer. »Volle Beleuchtung! Gebt den Scheinwerfern vollen Saft!«


  Ich hörte, wie sich die Männer auf die Rampe schwangen. Füße trampelten über die Bühne, jemand stolperte über einen Stuhl und ging mitsamt dem Sitzmöbel fluchend zu Boden.


  Ich verschwand zwischen den mehr als zimmerhohen Kulissenaufbauten und streckte tastend die Hände aus, weil ich, von plötzlicher Dunkelheit umgeben, kaum noch etwas sehen konnte. Ein Schuß krachte, dann noch einer und noch einer. Ich hörte, wie die Kugeln durch die bemalte Leinwand der Kulissenbauten ratschten und irgendwo im Holz stecken blieben.


  Das Getrampel der Füße kam näher. Zwischen mir und den Gangstern befand sich eine Lage von drei oder vier aneinandergelehnten Kulissenwänden. Ich stemmte mich gegen den Stapel und brachte ihn zum Wanken. Im nächsten Moment kippte er nach vorn. Ein vielstimmiger Warnschrei ertönte. Krachend stürzten die Kulissenwände auf die Bühne.


  Ich wartete nicht ab, bis sie den Boden erreicht hatten, und flüchtete mich hinter die nächste schützende Wand. Wie ich den wilden wütenden Schmerzensschreien einiger Gangster entnehmen konnte, hatte der Kulissenstapel einige meiner Gegner unter sich begraben.


  Wieder knallte es. Die Kugel pfiff gefährlich nahe an mir vorbei. Ich hörte Kommandos und Befehle. Glücklicherweise hielt sich jeder für berufen, Anweisungen zu geben, so daß sie sich überschnitten und zum Teil gegenseitig aufhoben.


  Das bedeutete nicht, daß meine Chancen günstig standen. Die Gangster hatten das Theater vorher durchsucht, um nicht belauscht zu werden. Sie hatten mit Sicherheit eine Reihe von Türen verschlossen, um die Zugänge zu sichern und die Bewachung zu vereinfachen. Sie waren bewaffnet, und sie hatten den Vorteil, in einem 20:1-Verhältnis gegen mich antreten zu können.


  Glücklicherweise waren sie keine Theaterleute. Sie.wußten hier nicht viel besser Bescheid als ich. Nicht linmal den Schaltstand des Beleuchtungstechnikers konnten sie richtig bedienen.


  Ich stieß gegen eine eiserne, sehr schmale Treppe, die senkrecht in die Höhe führte und vermutlich Verbindung mit der Beleuchterbühne hatte. Ich zögerte keine Sekunde, daran hochzuklettern. Solange der hintere Teil der Bühne im Dunkel lag, drohte mir nur wenig Gefahr.


  Schon nach Überwindung des ersten Dutzends Sprossen, vermochte ich die gesamte Bühne zu übersehen. Unter dem umgestürzten Kulissenstapel bewegten sich einige Figuren. Zwei Männer bemühten sich, sie aus ihrer mehr als unbequemen Lage zu befreien. Am vorderen Ende der Rampe sah ich nur noch Patricia King stehen. Sie starrte großäugig in das Dunkel, das sich, von ihrem Blickwinkel aus gesehen, hinter dem Lichtkreis der einsamen Hängelampe staute.


  Die anderen Männer waren verschwunden. Es war anzunehmen, daß einige von ihnen in diesem Moment sämtliche Ein- und Ausgänge besetzten, während die anderen gewiß versuchten, die Bühne zu umzingeln und, durch sämtliche Zugänge kommend, mich in die Zahge zu nehmen.


  Ich kletterte höher, rasch und möglichst ohne den geringsten Laut. Etwas Rauhes, Widerborstiges strich über mein Gesicht. Ich zuckte zusammen und mußte grinsen, als ich die Ursache erkannte. Ich hatte mit dem Kopf einen soliden Strick gestreift, der von oben herab hing und vermutlich zum Anheben und Versenken von schweren Kulissenteilen diente. Das untere Ende des Strickes war in mehreren Lagen aufgerollt und lose verknotet.


  Auf der Bühne bewegte sich etwas. Paul Stewart ging zögernd über die Bretter. Er hatte die italienische, Beretta in der Hand. Fasziniert starrte ich auf die Waffe. Es war ein verdammt ungutes Gefühl, gegen ein Team von rund zwanzig mordlustigen Gangstern mit nicht viel mehr als seinen Fäusten antreten zu müssen.


  Ich taxierte den Abstand zu Stewart, der jetzt mit Patricia sprach und mir den Rücken zukehrte. Mir blieb nicht viel Zeit. Die beiden Männer, die schwitzend und fluchend die Kulissen zur Seite wuchteten, hatten sich bis auf ein oder zwei Lagen an die eingeschlossenen Kollegen herangearbeitet. Sehr behutsam löste ich den Knoten. Das Tauende fiel nicht völlig geräuschlos nach unten, aber die Männer auf der Bühne machten genügend Lärm, um den Laut zu übertönen.


  Ich kletterte noch höher, den Strick in der Hand. Ich war sicher, den richtigen Winkel erreicht zu haben. Ich griff den Strick mit nur einer Hand, dann stieß ich mich ab.


  Patricia King stieß einen grellen Schrei aus.


  Es muß für sie ein phantastischer Anblick gewesen sein, als plötzlich aus dem zähen Dunkel des Bühnenhintergrundes eine menschliche Figur gleichsam angeflogen kam, genau auf sie zu.


  Der Schrei hätte mir um ein Haar einen Strich durch die Rechnung gemacht. Stewart zuckte zusammen und drehte sich um, so daß die Pistole nicht mehr an der Stelle war, wo ich sie ihm aus der Hand zu reißen gehofft hatte.


  Ich mußte also noch während des Fluges mein Vorhaben ändern. Ich traf ihn mit den ausgestreckten Füßen voll am Kopf. Er ging zu Boden und ließ die Waffe fallen. Ursprünglich hatte ich beabsichtigt, ihm die Waffe mit der freien Hand zu entreißen und mich mit dem zurückschwingenden Strick in das hintere dunkle Bühnenteil befördern zu lassen.


  Jetzt mußte ich den Strick loslassen und auf die beleuchtete Bühne springen. Ich hatte das schützende Dunkel aufgegeben und bildete in unmittelbarer Nähe des runden, hellen Lichtkreises ein fabelhaftes Ziel.


  Egal, ich mußte es darauf ankommen lassen. Ich bückte mich nach der Waffe und sprintete sofort los, um aus der Gefahrenzone wegzukommen.


  Drei, vier Schüsse peitschten durch den Raum. Sie kamen ausschließlich von der rechten Seite der Bühne. Ich raste also nach links, genau dorthin, wo ich die steil aufstrebende Leiter wußte.


  Ich erreichte sie, ohne getroffen worden zu sein. In meinem linken Fuß machte sich ein unangenehmer Schmerz bemerkbar. Offensichtlich hatte ich mir beim Absprung den Fuß verknackst.


  Rasch kletterte ich die Leiter hoch. Die Pistole steckte ich in die Jackettasche. Ich sah, daß die beiden Kulissenräumer ihre Arbeit unterbrochen hatten. Sie starrten zu mir in die Höhe. Es war sehr zweifelhaft, ob sie mich sehen konnten, aber natürlich wußten sie jetzt wo mein ungefährer Standort war. Außerdem ging meine Kletterarbeit nicht völlig geräuschlos vonstatten.


  Stewart kam gerade wieder auf die Beine. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf und starrte gleichfalls in meine Richtung.


  Ich kletterte weiter nach oben und erreichte endlich die Beleuchterbühne. In diesem Moment ging überall das Licht an. Selbst der kleinste Winkel der Bühne und des darüber liegenden Schnürbodens war hell ausgeleuchtet. Ich erblickte jetzt eine Reihe von Männern tief unter mir. Sie wirkten zerbrechlich und klein. Uns trennte ein Abstand von mindestens fünfzehn Yard.


  Jeder Ballisüker wird bestätigen, daß diese Entfernung die Man-Hitting-Power, also die Durchschlagskraft, einer kleinkalibrigen Pistole entscheidend verringert. Ich konnte nur hoffen, daß die Burschen keine großen Kanonen bei sich hatten.


  Ich raste auf das nahe Ende der Beleuchterbühne zu. Dort befand sich eine kleine eiserne Tür, die zunächst einmal Schutz und Rettung versprach.


  Die Beleuchterbühne bestand aus einem schmalen Stahlrost und einem einfachen Geländer. Sie schwankte ein wenig, als ich auf die Tür zuhastete. Ein Feuerwerk von Kugeln umtanzte mich. Einige davon trafen den Stahlrost. Dem harten schrillen Klang der aufprallenden Kugeln war zu entnehmen, daß sie durchaus noch genügend Power hatten, um mir gefährlich zu werden. Einige Kugeln sausten mit häßlichem Geräusch als Querschläger durch die Luft.


  Ich hatte die Tür erreicht. Ich wollte sie aufreißen, aber sie ließ sich nicht öffnen. Mir stockte der Atem. Wie konnte ich nun erwarten, daß jede weitere Kugel daneben ging. Eine mußte treffen, und zwar schon sehr bald — dann war meine große Theaterpremiere vorbei.


  Auf der anderen Seite der Beleuchterbühne befand sich ebenfalls eine kleine Tür. Ich wagte es jedoch nicht, den Weg durch den zu erwartenden Kugelhagel zurückzulegen.


  Es war einen Moment völlig still im Theater. Die Männer auf der Bühne sahen, daß ich nicht durch die Tür entkommen konnte. Sie beobachteten mich, sie belauerten jede meiner Bewegungen, ich war für sie die Ratte in der Falle. Sie gehörten zu jener Sorte von Menschen, für die es ein Vergnügen ist, eine in die Enge getriebene Kreatur, ihre Reaktionen und falls möglich ihre Todeskämpfe zu verfolgen.


  Mein Blick huschte umher, er glitt über die verwirrende Vielfalt von Stricken, Scheinwerfern und Querverbindungen, die aus dem Schnürboden eine eigene fremde Welt machten. Aber diese Welt endete an den weißgetünchten Mauern mit den Stahltüren, die in die Treppenhäuser führten, und sie war nach unten hin praktisch offen und nur von ein paar dünnen Stahlträgern und einigen Stahlrosten durchbrochen.


  Im nächsten Moment entdeckte ich neben der Tür einen graugestrichenen Sicherungskasten. Die Tür hatte einen Schnellverschluß. Ich riß den Kasten auf und drehte die Sicherungen heraus, eine nach der anderen. Die Scheinwerfer auf der Bühne fielen batterieweise aus, eine Gruppe folgte der anderen.


  Als die Männer unter mir begriffen, daß ich ihnen auf diese Weise das Schauspiel meiner momentanen Hilflosigkeit entzog, starteten sie den zweiten Teil ihres Kugelfeuerwerks. Doch diesmal schossen sie schon wieder blind. Der obere Teil der Bühne lag im Dunkel. Dagegen war unter mir alles hell.


  Ich konnte die Schützen sehen, aber es hätte wenig Sinn gehabt, auf sie zu schießen. Erstens hatte ich keine Lust, den wertvollen Inhalt meines Pistolenmagazins auf eine solche Distanz zu verpulvern, und zweitens verspürte ich keine Lust, in einem Anfall von Panik meinen Plan aufzugeben.


  Ich wollte noch immer das Syndikat erobern. Nur, wenn mich die Gangster als einen der ihren akzeptierten, hatte das FBI eine Chance, die Geheimnisse, die Methodik und die Verflechtungsprinzipien des Syndikats in Theorie und Praxis kennenzulernen.


  Im Moment standen die Odds gegen mich. Das hatte nicht viel zu sagen. Es kam nur darauf an, das Ruder im entscheidenden Moment wieder herumzuwerfen.


  »Hört mir zu, Männer!« rief ich.


  Meine Worte dröhnten, als würden sie von einem Dutzend Lautsprecher übertragen. Die Akustik in diesem Bau war wirklich ganz vorzüglich. Die Knallerei stoppte sofort. Die Gangster wollten erfahren, was ich ihnen zu sagen hatte.


  »Die Sache mit den drei Bs ist nicht so, wie Whitey sie geschildert hat! Egal, was Whitey auch darüber sagen mag… ich war nicht dabei, als Jeff sich die Buchstaben verpassen ließ! Das war nach meiner Zeit. Ich warne euch! Ich bin nicht euer Wild, Männer. Wenn ihr nicht sofort zurück an den Verhandlungstisch geht, werden aus den,Jägern schon sehr bald die Gejagten werden!«


  Ich hatte selbst das Gefühl, das die Worte angesichts meiner Situation reichlich großspurig klangen, und deshalb war ich nicht überrascht, als mir lautes Hohngelächter entgegenschallte.


  Das laute Lachen gab mir Gelegenheit, ungehört die Brücke zu überqueren und auf die andere Seite des schmalen Steges zu gelangen. Ich griff nach der Türklinke. Als sie nachgab, atmete ich erleichtert auf.


  Ich huschte in das Treppenhaus. Es war erleuchtet. Ich hörte Schritte, die heraufkamen, aber ich konnte niemanden sehen. Das Treppenhaus war kahl und nüchtern, bot also kein Versteck.


  Es war ein einzelner Mann, der ohne große Eile Stufe für Stufe nahm. Seiner vorsichtigen Bedächtigkeit war zu entnehmen, daß er keine Lust verspürte, in einen Kampf verwickelt zu werden. Vermutlich hatte ihm irgend jemand aufgetragen, nach oben zu gehen, um diese Seite der Beleuchterbühne abzusichern, und nun war er ziemlich lustlos dabei, den Befehl auszuführen. Ich preßte mich gegen die Wand, die Waffe schußbereit in der Rechten.


  Es war anzunehmen, daß er ebenfalls eine Pistole in der Hand hatte. Mir blieb zwar die Chance, aus dem Stand und mit größerer Treffgenauigkeit zu schießen, doch damit war nicht viel gewonnen. Am unteren Ende des fensterlosen Treppenhauses würde mich die Abrechnung erwarten. Die Knallerei im Treppenhaus wäre für die Gangster das Signal zum Generalangriff.


  Ich hörte, daß auf der Bühne einige Schüsse fielen. Vermutlich war es den Burschen zu still und zu langweilig geworden, deshalb heizten sie die Atmosphäre mit einer erneuten Knallerei an.


  Plötzlich schob sich der Kopf des Mannes in mein Blickfeld und verharrte wie erstarrt. Offenbar hatte er nicht erwartet, mich im Treppenhaus anzutreffen. Wie vermutet, trug er eine Pistole in der Hand, doch wies sie nicht auf mich, sondern auf den Boden. Seine Arme baumelten ihm lose an den Seiten herab. Angesichts der Tatsache, daß meine Beretta auf seinen Kopf zielte, fand er nicht den Mut zu einem Angriff oder einer Verteidigung.


  »Laß das Ding fallen!« zischte ich. Er gehorchte prompt. Dabei entstand ein metallisches polterndes Geräusch, das laut durch das Treppenhaus hallte. Ich war ziemlich sicher, daß man es bis nach unten hören konnte.


  »Hände hoch!« kommandierte ich. Auch diesen Befehl führte er widerstandslos aus. Im nächsten Moment war ich bei ihm. »Umdrehen! Stell dich mit dem Gesicht zur Wand!« Er leistete keinen Widerstand. Ich hob seine Kanone auf und schob sie in den Hosenbund. Jetzt standen mir immerhin schon achtzehn Kugeln zur Verfügung.


  »Kehrt marsch«, sagte ich, nachdem ich ihn nach weiteren Waffen abgetastet hatte. »Verschränke die Hände im Nacken und denke daran, daß ich das Schießen unter Jeff gelernt habe!«


  Er marschierte brav vor mir die Treppe hinab.


  Unten in der Tür standen Slim und ein anderer Gangster. Slim hatte keine Waffe in der Hand. Der Mann neben ihm, Robert Douglas, hatte eine MP unterm Arm. Seinem Ganovengesicht war anzumerken, wie groß die Sicherheit und das Überlegenheitsgefühl waren, die ihm durch die Kanone vermittelt wurden.


  »Werfen Sie die Pistole weg!« fuhr Slim mich an.


  Der Bursche vor mir blieb stehen. Vorsichtshalber hatte ich ihm die Mündung der Beretta in den Rücken gerammt. Ich hatte nicht vor abzudrücken, nicht einmal, wenn er versucht hätte, sich mit einem Satz aus der Gefahrenzone zu retten, aber das wußte er ja glücklicherweise nicht. Er schwitzte ganz erheblich. Es war kein bißchen nach seinem Geschmack, von einer Pistole und einer MP in die Zange genommen worden zu sein.


  »Weitergehen!« befahl ich ihm und verstärkte den Druck meiner Pistole in seinem Rücken. Der Gangster riskierte eine weitere Stufe, dann blieb er abermals stehen.


  »Ein hübsches Manöver, was?« fragte ich grinsend und blickte Slim höhnisch an. »Es beweist mir nur eines. Die Boys sind schlapp geworden. Sie haben nachgelassen. Zwanzig gegen einen, und sie stellen nichts auf die Beine!«


  »Sie vergessen, daß der Film noch nicht ganz abgelaufen ist. Die Schlußszene gehört uns!«


  »Hör zu, Slim«, sagte ich hart. »Ich habe es satt, diesen Zirkus fortzusetzen. Ich bin zurückgekommen, um Jeffs Erbe anzutreten. Du wirst mich genausowenig daran hindern wie irgendein anderer der Crew. Aber ich werde allmählich wütend. Wer mich kennt, weiß verdammt genau, daß dabei eine Menge passieren kann!«


  Slim schluckte. Dieser abgebrühte Bursche hatte seltsamerweise plötzlich nicht mehr die Kraft, meinem harten Blick standzuhalten.


  »Okay«, sagte er. »Verhandeln wir!« Er legte eine Hand auf die im Anschlag befindliche MP und drückte sie nach unten. Dann wies er einladend auf den Bühnenzugang. »Worauf wartest du noch?«


  Diesmal war ich es der zögerte. Slims Stimmungsumschwung kam zu plötzlich, sein Lächeln war zu breit. Ich witterte eine Falle. Gleichzeitig begriff ich, daß sich mir eine große Chance bot. Was Slim auch Vorhaben mochte: Er hatte kein Mittel, um Douglas sein Vorhaben klarzumachen. Douglas stand mit ziemlich dämlicher Visage neben Slim, die MP wies mit der Mündung nach unten.


  »Okay«, sagte ich und erwiderte Slims Lächeln. »Fahren wir mit der unterbrochenen Unterhaltung fort!« Ich gab dem Gangster vor mir einen leichten Klaps. Er stolperte nach vorn, auf die Tür zu. Ich folgte ihm dicht auf.


  In dem Moment, wo ich mit Douglas auf gleicher Höhe war, versetzte ich aus einer plötzlichen Drehung heraus Douglas einen Schlag, genau auf den Punkt. Er torkelte zurück und wäre sicherlich zu Boden gegangen, hätte der Türrahmen ihn nicht gestützt. Noch ehe Douglas so recht begriffen hatte, was ihm widerfahren war, hatte ich seine MP in der Hand.


  Slim verfärbte sich. »Das ist nicht fair!« keuchte er unwillig.


  Ich grinste. »Wer sagt dir denn, daß ich fair sein will? Ich habe nur vor, euch allen zu zeigen, wer der Stärkere ist.« Ich steckte die Beretta in die Jackettasche und nahm die MP in Anschlag. »Vorwärts, auf die Bühne!« kommandierte ich. »Du gehst dicht vor mir, Slim!«


  Wir erreichten den Lichtkreis der Lampe ohne weiteren Zwischenfall. »Kommt ’raus aus eueren Rattenlöchern!« rief ich befehlend. »Mit den Proben ist jetzt Schluß!«


  Einer nach dem anderen schob sich in mein Blickfeld. Sie hatten zum Teil die Pistolen noch in den Händen. Auf den Gesichtern der Männer zeichnete sich fast ausnahmslos ein Ausdruck dümmlicher Beschämung ab.


  Patricia King stand noch immer vor der Rampe. Der Blick des Girls hatte nichts von seinem metallischen Glanz verloren. Mir schien es fast so, als sei er jetzt von offener Bewunderung erfüllt.


  Connors tauchte als letzter aus den Kulissen auf, aber ich vermißte Whitey. Zwei der Männer hatten ziemlich verschrammte Gesichter und zerrissene Anzüge. Sie blickten mich als Opfer der kleinen Kulissenkampagne nicht gerade freundlich an.


  »Whitey!« schrie ich befehlend.


  Er antwortete nicht. Es war nicht ganz klar, was er vorhatte, aber es bedurfte keines Computers, um sich auszurechnen, daß es nichts Gutes sein konnte.


  »Sag ihm, er soll sich zeigen!« knurrte ich Connors an.


  Connors starrte mir in die Augen, haßerfüllt und schweigend. Er hatte die Fäuste geballt und sah aus, als warte er nur auf den geeigneten Moment, um mich ein drittes Mal anzugreifen. Doch das war nur Pose. Er hatte seine Lektion gelernt, und im übrigen hielt ihn die MP davon ab irgend ein Risiko einzugehen.


  »Whitey!« schrie ich zum zweiten Mal. »Wenn du nicht auf der Stelle erscheinst, entscheiden wir über deinen Kopf hinweg!«


  Die Antwort blieb immer noch aus. Whitey kreuzte nicht auf. Die Männer hatten inzwischen wieder auf den Theatersesseln Platz genommen. Ich spürte, daß ich eine Menge Terrain gewonnen hatte. Die Gangster waren weit davon entfernt, mich zu lieben, aber sie hatten begonnen, mich zu respektieren. Wenn es etwas gab, das ihnen imponierte, so waren es idiotische Kraftakte dieser Art. Sie liebten starke Männer, und ich hatte ihnen demonstriert, daß ich einer war.


  Connors und Slim standen vor mir. Ich grinste und legte die MP aus der Hand auf den Tisch. »Niemand soll behaupten können, daß ich mich mit der Waffe in der Hand zum Boß gemacht hätte!« sagte ich.


  Das war natürlich eine Farce, und jeder im Raum wußte es. Ich war der MP bedeutend näher als Connors oder Slim. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie an mich zu reißen.


  Wie gesagt, es war Foul Play, aber auch das entsprach genauer Berechnung. Diese Burschen sollten mich jeder Gemeinheit für fähig halten. Anständigkeit gehörte nicht zu den Dingen, die sie honorierten. Sie akzeptierten nur den als Führer, der noch raffinierter, verschlagener und gemeiner war, als sie selbst.


  »Ich bin Arty Brockley«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich bin als einziger erbberechtigt. Ich werde um mein Recht mit allen Mitteln kämpfen. Ich will euch dieses erste verständliche Aufbäumen verzeihen. Ich werde es vergessen. Aber jeder weitere Widerstand käme euch verdammt teuer zu stehen. Darauf gebe ich euch mein Wort!«


  Keiner sprach. Niemand wagte es, sich zum Wortführer der Bande zu machen. Einer hoffte vom anderen auf ein entscheidendes Wort.


  Slim wandte sich mir zu. »Wirst du uns einige Fragen beantworten?«


  »Schieß los!«


  »Wo hast du all die Jahre gesteckt?«


  »In Frankreich. Ich war dort verheiratet. Mir ging es gut, sehr gut sogar. Meine Frau ist vor einem Jahr gestorben. Seit dieser Zeit bereitete ich meine Rückkehr vor.«


  »Warum hast du dich nie bei Jeff gemeldet? Du weißt, wie sehr er an dir hing! Er mußte glauben, du seiest längst gestorben!«


  »Ich hatte ihn damals im Stich gelassen. Wegen einer Puppe war ich in Europa geblieben. Ich hatte Jeff tief gekränkt. Nicht mal eine Nachricht hatte ich ihm in all den Jahren zukommen lassen! Ihr werdet fragen, warum ich schwieg. Nun, ich liebte Jeff. Er war der einzige, der es fertiggebracht hätte, mich wieder nach Amerika zu holen. Das wollte ich vermeiden. Verdammt noch mal, ich war glücklich, wenigstens in den ersten Jahren. Dann sahen die Dinge anders aus. Aber das wollte ich Jeff gegerfüber nicht zugeben. Deshalb ließ ich nithts von mir hören. Aber ich wußte, daß ich Jeff den Beweis meiner Tüchtigkeit schuldete. Also baute ich drüben in Europa einen Rauschgiftring auf. Er ist so gut durchorganisiert wie irgend einer hier im Lande!«


  Sie hingen fasziniert an meinen Lippen. Sie waren endlich soweit, daß sie jedes Wort wie eine Offenbarung schluckten. Dabei entsprang der ganze Blödsinn nur Farlunds Phantasieküche. Ich gab ihn so gut und überzeugend von mir, wie es die Situation erforderte.


  Slim war es, der sich als erster entschied, auf den Waggon zu springen.


  »Okay«, sagte er und verabschiedete damit seine Träumt' von der Syndikatsleitung, »ich bin bereit, dich als Boß zu akzeptieren!«


  Plötzlich hatten es alle eilig, Slims Vorgehen 2u folgen. Keiner wollte sich nachsagen lassen, gezögert zu haben. Es galt auf einmal, dem neuen Boß die Reverenz zu erweisen. Aber noch ehe die Gang dazu kam, diese Absicht in die Tat umzusetzen, passierte eine ziemlich dumme Sache.


  Das Theater flog nämlich in die Luft.


  ***


  Es ist klar, daß eine solche Behauptung nicht ganz wörtlich zu nehmen ist. Ein solider Theaterbau ist keine Rakete, und nicht einmal einige Zentner TNT könnten ihn veranlassen, fröhlich durch die Lüfte zu segeln. Aber einige geschickt verteilte und gleichzeitig entzündete Dynamitladungen können immerhin veranlassen, daß der Bau zu Bruch geht, und zwar gründlich. Genau das passierte jetzt.


  Es war schlimm genug, daß der Boden plötzlich wie bei einem Erdbeben unter den Füßen zu schwanken begann und einige ohrenbetäubende Explosionen dazu die Begleitmusik lieferten. Im nächsten Moment kamen einige Paukenschläge hinzu, die durch die von oben herabstürzenden Scheinwerfer ausgelöst wurden. Das Licht verlöschte, und das Inferno begann.


  Ich sprang von der Bühne herunter, um dem Scheinwerferregen zu entgehen. Irgend etwas traf mich ziemlich hart am Kopf und ließ mich zu Boden gehen. Ich war sofort wieder oben und stolperte über einen Menschen. Ich merkte, daß es Patricia King war, und riß sie hoch. »Kommen Sie!« keuchte ich.


  Die Worte waren noch nicht ganz über meine Lippen gekommen, als der gesamte Schnürboden auf die Bühne krachte. Holz, Stahl und Glas pfiffen in mehr oder weniger großen Brocken durch die Gegend. Der höllische Lärm erstickte das Rufen und Schreien der Verletzten.


  Ich riß Patricia zu Boden und preßte sie dicht an das untere Ende der Bühnenrampe. Vielleicht blieben wir auf diese Weise in einem toten Winkel, denn der' Explosionsherd lag ohne Zweifel auf der Bühne.


  Irgend etwas warf uns hoch. Ich krachte schmerzhaft gegen einen Klappsitz und nutzte die Chance, um darunter Schutz zu finden.


  »Patricia!« schrie ich.


  Das Mädchen gab keine Antwort. Beißender, ätzender Qualm, eine Mischung von atomisiertem Gips und Pulver, fraß sich in meine weit aufgerissenen Augen und legte sich auf meine Stimmbänder.


  Ich holte ein Taschentuch aus der Hose und hielt es vor den Mund. Um mich herum war es stockdunkel. Die Explosionen hatten aufgehört, aber das bedeutete keineswegs ein Ende der Gefahr.


  Noch immer kamen schwere Gegenstände von oben geflogen. Beim Aufprall auf der Bühne zerstoben sie in hundert oder mehr Einzelteile, die mit der Streuwirkung eines Schrapnells durch die Luft sausten.


  Es lag nahe, Whitey für das Feuerwerk verantwortlich zu machen, doch schon beim nächsten Gedanken verwarf ich diese Schnapsidee.


  Es wäre ihm in der kurzen Zeit völlig unmöglich gewesen, dieses »Happening« zu entfesseln. Nein, dahinter steckten Vorbereitungen von langer Hand.


  Vermutlich hatten die Unterweltskonkurrenten von Brockleys BBB-Syndikat ihre große Chance zu nutzen versucht. Sie hatten gewußt, daß die Neuwahl eines Bosses in diesem Theater stattfinden würde, und sie hatten die Zeitbomben so eingestellt, daß die ganze Versammlung mit größter Wahrscheinlichkeit dabei in die Luft fliegen würde.


  Vorsichtig richtete ich mich auf. Ich hielt noch immer das Taschentuch vor das Gesicht gepreßt.


  Ein Feuerwerk dieses Umfangs geht nicht unbemerkt vor sich; bestimmt alarmierten inzwischen ein paar aufgeschreckte Leute außerhalb des Theaters die Feuerwehr und die Polizei.


  Noch während ich festzustellen versuchte, ob das ein tröstlicher Gedanke war, oder ob eine solche Aktion meine Kreise stören würde, kam die letzte und größte Explosion. Bis heute weiß ich nicht genau, was dabei eigentlich in die Luft ging und was davon auf meinem Hinterkopf landete. Sicher ist, daß ich im nächsten Moment das Bewußtsein verlor und erst wieder erwachte, als ein sauertöpfisch aussehender Sanitäter an meinem .Schädel herumfummelte.


  ***


  Hoch über mir senden der blaue Himmel durch das lädierte Theaterdach. Der Staub hatte sich verzogen, und man konnte endlich übersehen, welchen Schaden die Explosionsreihe angerichtet hatte. Fest stand, daß die kommende Saison für die Schauspieler und die Besucher des Hunting Park Theaters nicht stattfinden würde; statt dessen war eine Hochsaison der Maurer, Klempner und Schlosser in diesem Hause zu erwarten.


  Ich richtete vorsichtig den Oberkörper auf und handelte mir einen scharfen Anpfiff des Sanitäters ein. »Nicht bewegen, Mann! Warten Sie ab, bis der Arzt hier ist!«


  Ich legte mich zurück und genoß die relative Ruhe nach der turbulenten Vorrunde. Dabei ging es auch jetzt keineswegs still zu. Polizisten räumten Balken weg, sie stemmten geborstene Eisenträger aus dem Weg und suchten nach weiteren Opfern der Katastrophe.


  Ich bewegte meine Muskeln und merkte, daß alles noch funktionierte. Neben mir tauchten zwei Männer in Zivil auf. »Dr. Lay«, sagte der ältere von beiden. Der andere schwieg und starrte mich nur auf eine Weise an, als bedauere er zutiefst, daß ich den großen Krach überlebt hatte. Ich erfuhr später, daß es der Revierchef war, Captain Wellstone.


  Der Arzt richtete die üblichen Fragen an mich. Er untersuchte eine Platzwunde am Hinterkopf und entschied, daß ich okay sei und nach einer ambulanten Behandlung entlassen werden könnte. Dann ging er weiter .


  »Entlassen?« fragte der Revierchef und setzte sich neben mich auf einen Holzbalken, der noch vor kurzer Zeit zu den Stützen des Bühnenaufbaus gehört hatte. »Das wird sich zeigen. Ich bin übrigens Captain Wellstone vom 21. Revier. Und wer sind Sie?«


  Ich lächelte ihm ins grimmige Gesicht, weil ich mich auf die Reaktion freute, die die Nennung meines Namens bei ihm auslösen würde. »Ich bin Arthur Brockley«, sagte ich freundlich.


  Er starrte mich an, als hätte ich ihn soeben des Taschendiebstahls beschuldigt. »Arthur Brockley?« echote er heiser. »Soll das ein Witz sein?«


  Ich reichte ihm meinen Pass. Er ging damit noch kritischer um als die Gangster. Er roch sogar daran. Es war eine hübsche Szene, die mir viel Vergnügen bereitete. Für ihn und für den Rest der Stadt war Arthur Brockley seit siebzehn Jahren so gut wie tot. Jeffs Ermordung hatte die Behörden nicht gerade in einen Zustand herzbrechender Trauer versetzt, und für Wellstone war der Gedanke, daß ein neuer, längst tot geglaubter Brockley das BBB-Syndikat übernehmen könnte, nicht viel angenehmer als ein Schlangenbiß.


  Der Paß hatte einen ordnungsgemäßen Visumvermerk, der nur wenige Tage alt war. Farlund hatte nichts dem Zufall überlassen. Aber außer dem Polizeipräsidenten war noch kein Beamter der City Police informiert worden. Das Manöver galt als Top Secret.


  »Im Innenministerium muß es ein paar Opfer der Hitzewelle gegeben haben!« schnaufte Wellstone und reichte mir den Paß zurück. »Wie kann man nur einem Brockley die Rückkehr in die Vereinigten Staaten erlauben?«


  »Es ist mein Geburtsland«, sagte ich mit sanftem Lächeln. Ich registrierte, daß ein paar Männer in Zivil herumstanden und etwas in ihre Notizblöcke kritzelten. Reporter. Das konnte mir nur recht sein. Wenn erst einmal die Presse die Rückkehr von Arthur Brockley ausposaunte, würden auch die Gangster nicht länger an seiner Identität zweifeln. Das gedruckte Wort hat noch immer Zauberkraft.


  »Was haben Sie im Theater gemacht?« wollte Wellstone wissen. Gleichzeitig gab er durch eine ärgerliche Handbewegung zu verstehen, daß er die Reporter bei der nun kommenden Aussprache nicht in der Nähe zu haben wünschte. Ein paar Polizisten drängten die verständlicherweise nun sehr neugierigen Journalisten zurück.


  Ich erhob mich und klopfte meinen Anzug ab. »Man geht ins Theater, um etwas zu erleben, nicht wahr?« fragte ich fröhlich. »Ich darf Ihnen versichern, daß ich nicht enttäuscht worden bin!« Wellstones Sinn für Humor schien an diesem Tag Ausgang zu haben. Jedenfalls gab mir der Revierchef nicht gerade sanft zu verstehen, daß er keine Zeit und keine Lust habe, die billigen Scherzchen eines heimgekehrten Superganoven zu belächeln.


  »Also gut«, sagte ich ernst, »mir wurde zugeflüstert', in diesem Theater werde man über Jeffs Erbe verhandeln. Naturgemäß war ich daran interessiert, meinen Anteil nicht unter die Räuber fallen zu lassen.«


  Wellstone fixierte mich scharf. »Wie Sie wissen, gibt es noch eine erbberechtigte Tante in Wyoming!«


  Das war mir bekannt. Ich nickte. Die gute alte Tante Lydia in Edgerton, einem Nest von 500 Seelen, hatte die Brüder Brockley zwar nur im Kinderwagen zu Gesicht bekommen, aber jetzt war sie nach dem Buchstaben des Gesetzes berechtigt, einige hunderttausend Dollar Erbmasse in Empfang zu nehmen.


  Das war natürlich nur ein Bruchteil des geschickt verteilten Syndikatsvermögens. Es gehörte unter anderem zu meiner Aufgabe, die Gesamtsumme und ihre trüben Quellen zu ermitteln. Ich mußte mich mit dieser Arbeit beeilen, denn ich konnte ja nicht gut offiziell als Erbberechtigter vor dem Notar in Erscheinung treten. Meine Rolle beschränkte sich auf die Zerschlagung der BBB-Gang. Um das dafür notwendige Beweismaterial zu beschaffen, mußte ich vorübergehend in die Rolle des Syndikatsbosses schlüpfen.


  »Das kommt ganz darauf an«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Wie geht es übrigens den anderen? Hat es Tote gegeben?«


  »Zwei, soweit es sich bis jetzt übersehen läßt. Paul Stewart und Greg Connors. Zwei der Männer müssen sofort ins Krankenhaus. Die anderen sind mit Schürfwunden und dem Schrecken davongekommen.«


  Ich runzelte die Stirn. Stewart und Connors hatten also daran glauben müssen. Damit war aus dem Anschlag ein Doppelmord geworden. Es war wichtig, die Täter schnellstens zu ermitteln. Der Bevölkerung und den Behörden der Stadt war nicht damit gedient, wenn das BBB-Syndikat Von einer anderen Terrororganisation abgelöst wurde.


  »Was ist mit dem Mädchen?« fragte ich.


  »Patricia King? Sie braucht nur ein neues Kostüm«, meinte Wellstone grimmig. »Wie ich sie kenne, wird sie in der Lage sein, sich gleich ein Dutzend davon zu kaufen!«


  »Ich kann also gehen?«


  Wellstone blickte mich einige Sekunden lang ernst und schweigend an. »Ja, Sie können gehen, Brockley. Darf ich Ihnen einen Rat geben? Gehen Sie möglichst weit von hier weg! Verlassen Sie diese Stadt, Brockley. Hier haben Sie keine Freunde. Hier erwarten Sie nur Ärger und Trouble — wenn nicht etwas noch Schlimmeres.«


  Er stand auf und wandte sich grußlos ab. Ich zuckte gleichmütig die Schultern und sah mich um. Das verwüstete Theaterinterieur war durch einige von der Polizei aufgestellte Scheinwerfer erhellt; außerdem fiel etwas Tageslicht durch das zerstörte Dach ein.


  Ich wußte selbst nicht genau, was ich eigentlich suchte. Es war höchst unwahrscheinlich, daß die Bombenleger Spuren hinterlassen hatten. Da das Theater infolge der Sommerferien leergestanden hatte, war es für die Attentäter gewiß leicht gewesen, in den Tagen vor der Hauptversammlung die nötigen Vorbereitungen zu treffen. Das bedeutete, daß sie auch genügend Zeit gehabt hatten, alle Spuren ihrer Arbeit gründlich zu tilgen.


  Trotzdem fand ich etwas: eine kleine, goldene Münze mit dem Tierkreiszeichen des Löwen. Sie lag in Höhe der Sesselreihe dreizehn. Die angelötete Goldöse war verbogen und aufgeplatzt. Vermutlich hatte die Münze einmal zu einem Armband gehört. Seine Trägerin war damit irgendwo hängengeblieben. Die Münze hatte sich dabei aus der Verankerung gerissen und war zu Boden gefallen.


  Ich schaute mich genauer um und stellte fest, daß das Parkett sauber war — abgesehen von der gleichmäßigen Staubschicht, die sich nach den Explosionen überall im Theater niedergelassen hatte —.


  Das Theater war also nach Saisonschluß und vor dem Ferienbeginn gründlich gesäubert worden. Folglich konnte die Besitzerin des Armbandes erst nach dem Ferienbeginn hier gewesen sein, denn die Putzfrauen hätten die glitzernde Münze gewiß nicht übersehen. Als ich sie einsteckte, merkte ich, daß die beiden Pistolen verschwunden waren.


  Hatte sie mir der Sanitäter abgenommen? Das hielt ich für wenig wahrscheinlich. Aber wer hatte sie sichergestellt? Ich war mindestens eine Viertelstunde lang bewußtlos gewesen. Möglicherweise hatte einer der unverletzten Gangmitglieder vor dem zu erwartenden Eintreffen der Polizei alle Waffen verschwinden lassen.


  Mit einem Taxi fuhr ich zurück ins Hotel. Da ich ein Freund schneller Wagen bin, dachte ich dabei voller Wehmut an meinen roten Flitzer in New York. Mein Freund Phil benutzte ihn während meiner Abwesenheit. Schnelle Wagen und schnelle Pferde müssen beständig in Trab gehalten werden, sonst werden sie faul und lahm.


  Ich hatte es so gut wie geschafft. Wäre die idiotische Explosionswelle nicht dazwischengekommen, hätte ich mich jetzt schon von Whitey in die Syndikatsbuchführung einweisen lassen können.


  Apropos Whitey! Weshalb hatte er sich vor der entscheidenden Aussprache gedrückt? Ich mußte mit ihm reden, und zwar sofort. Whitey war in gewissem Sinne der Pol, um den sich alles drehte. Er kannte die Zahlen und ihre Geheimnisse, er war der Mann, von dem ich mir das wichtigste Belastungsmaterial zu beschaffen erhoffte.


  Ich stoppte an einem Schnellrestaurant und aß eine Kleinigkeit, ohne mich um die verwunderten Blicke der anderen Gäste zu kümmern. Erst als ich mich in der Toilette im Spiegel sah, begriff ich das Erstaunen der Leute. Mein Haar wirkte wie weiß gepudert. Ich kämmte es durch und wusch mich ein wenig.


  Dann betrat ich die Telefonzelle vor den Toiletten und suchte Whiteys Adresse heraus. Das heißt, ich bemühte mich darum, sie zu finden, aber als ich die Zahl der Whiteys entdeckte, die in dieser Stadt lebten, gab ich es auf und fuhr zurück ins Hotel.


  Der FBI-Kellner würde mit Sicherheit in der Lage sein, mir Whiteys Adresse mitzuteilen.


  ***


  Als es klingelte, ging Whitey zur Tür und öffnete. »Hallo, Howard!« sagte er, als er den hochaufgeschossenen Slim vor sich stehen sah. »Ich weiß schon, was passiert ist! Gerade, als ich in meinen Wagen kletterte, ging hinter mir die alte Bude in die Luft. Ich habe nicht schlecht gestaunt, das darfst du mir glauben. Komm herein, mein Junge! Wie ich sehe, bist du heil davongekommen!«


  Die Männer betraten Whiteys Wohnzimmer. Es war ein geräumiger elegant eingerichteter Raum, der durch die große Zahl der alten Gemälde auffiel, die die Wände beinahe bedeckten. Slim schaute sich prüfend um. »Ich bin lange nicht mehr hier gewesen«, stellte er gedehnt fest.


  Whitey trat an die kleine, aber sehr gut bestückte Hausbar. »Nimmst du einen Drink?« Ohne eine Antwort des Besuchers abzuwarten, füllte er zwei Gläser mit Eiswürfeln und Whisky. »Ich bin abgehauen«, sagte er dabei. »Mir paßte die ganze Richtung nicht, verstehst du. Ich wollte nicht miterleben, wie eä dieser hergelaufene Kerl fertigbringt, unsere viel gelobte, in tausend harten Situationen geprüfte Einheit zu sprengen!«


  »Nun, du bist rechtzeitig gegangen«, sagte Slim mit auffallend weicher, sanfter Stimme. Er war etwa in der Mitte des Zimmers stehengeblieben und traf keine Anstalten, sich zu setzen. Seine Hände hatte er in die Hosentaschen geschoben.


  Whitey hob mit einem scharfen Ruck das Kinn. »Was soll das heißen? Willst du mir etwa unterstellen, daß ich gewußt hätte, wann die Knallbonbons hochgehen?«


  »Du wirst zugeben, daß es ein bißchen komisch aussieht«, meinte Slim, ohne den Tonfall zu ändern. »Kaum warst du weg, da brach die Hölle los! Connors und Stewart hat es erwischt.«


  »Tot?«


  »Mausetot«, nickte Slim. »Und nun wird es auch noch dich erwischen!« Whitey, der gerade mit den Gläsern auf Slim zuging, blieb abrupt stehen. »Was soll das heißen?« fragte er und blinzelte unruhig.


  »Wollen wir mit offenen Karten spielen, Whitey?«


  »Das war stets mein Prinzip!«


  »Nonsens! Du hast nie den offenen Kampf geliebt, Whitey. Du hast die Fäden hinter unseren Rücken gezogen, unauffällig und sehr wirkunngsvoll. Ich habe dich nie ernst genommen, das war mein Fehler. Bis jetzt hielt ich dich für eine Buchhalterseele, die sich damit begnügte, den Boß jährlich um einige Hunterttausend zu betrügen…«


  »Das ist erstunken und erlogen!« unterbrach Whitey protestierend.


  Slim wies mit dem Kopf auf die alten Meister an den Wänden. »Du hast dein Geld gut und wertbeständig angelegt. Für Jeff waren das hier nur ein paar alte Ölschinken, aber in Wahrheit sind es alte Meister von hohem Wert. Stimmt’s?«


  »Was verstehst du denn schon von Bildern!« sagte Whitey höhnisch.


  »Das ist es ja gerade. Keiner von uns versteht sehr viel davon. Nur der clevere Whitey weiß Bescheid. Für dich war der Bilderkauf eine raffinierte Methode, das unterschlagene Geld unauffällig zu investieren!«


  »Wie willst du das beweisen?« fragte Whitey kühl.


  »Ich kann es nicht beweisen«, gab Slim zu. »Du hast die Bücher geführt, und nur du wußtest, wie man eine Unterschlagung vertuscht! Wer hat übrigens Ernie Pyle erschossen? Los, sag es schon!«


  »Willst du es wirklich wissen?« fragte Whitey spöttisch. »Es war Duff Cander. Der Spaß hat mich fünf große Lappen gekostet. Sieh mich nicht so strafend an, Howard! Du warst doch verdammt froh, als einer deiner Nebenbuhler plötzlich in die Grube kippte!«


  »Pyle hieltest du für gefährlich«, sagte Slim mit leiser spöttischer Stimme. »Mit Connors und mit mir hofftest du leichtes Spiel zu haben, nicht wahr? Beinahe hättest du dein Ziel erreicht, aber dann kamen ein paar Dinge dazwischen, die auch ein Buchhalter nicht vorausberechnen kann!«


  »Hör mal, Howard, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst und weshalb du so sauer bist«, sagte Whitey. Er gab sich einen Ruck und stellte die Gläser auf der Marmorplatte des niedrigen Klubtisches ab. Dann ließ er sich auf die Couch fallen. Mit einladender Geste wies er auf einen Sessel.


  Er hatte es als ausgesprochen nervenkostend empfunden, Slim Auge in Auge gegenüber zu stehen. Es war wie das Vorspiel zu einer hochdramatischen Entwicklung gewesen, die er unter allen Umständen abzubiegen wünschte.


  Slim jedoch rührte sich nicht vom Fleck. Er übersah die einladende Handbewegung und grinste nur kalt und höhnisch. Er wußte genau, wie es in Whitey aussah.


  »Connors ist tot«, sagte Slim. »Du bist mein einziger ernsthafter Konkurrent, Whitey!«


  »Blödsinn! Ich habe mich nie wirklich um die Syndikatsführung bemüht!«


  »Das war dein geschicktester Schachzug«, nickte Slim. »Ich wäre beinahe darauf ’reingefallen. Die Tatsache, daß du Pyle hochgehen ließest, hat deine wahren Ziele entlarvt. Machen wir uns nichts vor, mein Junge. Du willst der Boß sein. Zufällig will ich das gleiche. Es ist dein Pech, daß ich in der besseren Lage bin.«


  Whitey schluckte. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Warum spuckst du hier so große Töne? Du tust gerade so, als gäbe es keinen Arty Brockley!«


  »Es gibt ihn, aber nicht mehr lange«, sagte Slim. »Man wird ihn verhaften und auf den Stuhl setzen.«


  »Weshalb?«


  »Wegen Mordes«, sagte Slim.


  »An wem?«


  Slim grinste schmutzig. »An dir!« sagte er.


  ***


  Whitey blieb reglos sitzen. Sein Gesicht verriet nichts von dem, was ihn in diesem Moment bewegte. Slim runzelte die Augenbrauen. Er hatte Whitey nie leiden können, ihm war dieser aalglatte Zahlenmensch stets zuwider gewesen. Jetzt, wo die Würfel gefallen waren, wünschte er Whitey richtig am Boden zu sehen, aber Rechenmaschinen hatten eben keine Gefühle, man konnte sie nur benutzen oder aus dem Verkehr ziehen.


  Slim zog die Hände aus den Hosentaschen. Whitey erblaßte, als er sah, daß diese Hände behandschuht waren und daß Slim eine Pistole in der Rechten hielt.


  »Mein Plan ist perfekt!« sagte Slim mit düsterem Lächeln. »Willst du ihn hören?«


  Whitey schluckte. »Steck die verdammte Pistole weg!« stieß er hervor.


  »Gleich«, sagte Slim. »Aber erst muß ich abdrücken, mein Junge. Das hier ist übrigens eine der Pistolen, die ich Brockley abknöpfte, als er bewußtlos im Theater lag. Niemand hat mich dabei beobachtet. Die Waffe trägt seine Fingerabdrücke, denn er hatte, wie du dich erinnern wirst, bei seinem Sensationsauftritt keine Handschuhe an.«


  »Warum erzählst du mir das alles?« fragte Whitey, der zu schwitzen begann.


  Die Frage war völlig überflüssig, natürlich hatte er längst begriffen, worauf Slim hinauswollte.


  »Wie du siehst, fasse ich die Waffe nur mit Handschuhen und äußerst behutsam an«, meinte Slim. »Brockleys Fingerabdrücke dürfen unter keinen Umständen zerstört werden! Wenn man die Waffe findet und feststellt, daß du damit erschossen wurdest, ist Brockley fällig! Dann hilft ihm nicht einmal der beste Verteidiger aus der Patsche.«


  »Du vergißt, daß er ein Alibi haben könnte!« keuchte Whitey.


  Slim lachte spöttisch. »Wetten, daß er noch heute bei dir aufkreuzen wird? Er wird nämlich wissen wollen, wo du stehst und weshalb du dich vorzeitig aus dem Theater abgesetzt hast! Vielleicht ist er sogar, schon hierher unterwegs!« Whitey atmete jetzt sehr rasch, wie nach einem schnellen Lauf. »Das ist doch alles Quatsch, Howard! Das kann nicht dein Ernst sein! Du hältst dich für clever. In Wahrheit bist du naiv und dumm! Hast du noch nichts davon gehört, daß sich die Todeszeit eines Mordopfers fast auf die Minute genau ermitteln läßt?«


  »Im allgemeinen läßt man einen Spielraum von dreißig Minuten gelten. Bei Brockley wird man damit noch großzügiger verfahren. Niemand in dieser Stadt wünscht einen zweiten Brockley zu erleben. Die Polizei wird überglücklich sein, ihm den Mord anhängen zu können!«


  »Er hat kein Motiv, so etwas zu tun!« sagte Whitey heiser.


  »Kein Motiv?« fragte Slim spöttisch. »Ich nenne dir auf Anhieb gleich zwei. Du wolltest selber den Syndikatsboß spielen! Also mußte Arty dich aus dem Wege räumen. Und warum sollte er nicht entdeckt haben, was Jeff stets verborgen geblieben ist, nämlich deine Betrügereien und Unterschlagungen dem Syndikat gegenüber?«


  »Arthur Brockley ist nicht der Mann, der eine Mordwaffe mit seinen Fingerabdrücken am Tatort zurückläßt!« brachte Whitey als letzten Einwand hervor.


  Slim grinste höhnisch. »Wer sagt dir denn, daß man die Pistole hier finden wird? Das Arrangement, das zur Verhaftung und Aburteilung von Brockley führen muß, kannst du ruhig mir überlassen! Am Ende der Aktion werden Connors, du und Brockley auf der Strecke geblieben sein, und der neue Syndikatsboß heißt zwangsläufig Howard Slim!«


  Whitey griff nach dem Glas. Seine Hand zitterte, als er es zum Mund führte und sich einen Schluck genehmigte. Er stand auf. »Bitte, Howard… wir können uns doch einigen! Nimm es mir nicht übel, aber im Augenblick gibt es für das Syndikat größere Probleme als Fragen der Führungsspitze. Wir werden angegriffen. Die Explosionen im Theater waren ein Warnsignal, das keiner von uns überhören kann. Man will das Syndikat ausräuchern, man will uns zur Strecke bringen! Nur wenn wir Zusammenhalten und alle unsere Kräfte in den Dienst der Organisation stellen, bietet sich uns die Chance, unsere unter Jeff auf gebaute Vormachtstellung zu behaupten!«


  »Das schaffe ich schon, keine Sorge!« sagte Slim.


  Dann drückte er ab. Er schoß aus kürzester Entfernung und zielte dabei genau.


  Whiteys Fischaugen weiteten sich. Das Glas entfiel seinen Händen und zerbarst auf dem Boden.


  Er unternahm einen schwachen Versuch, die rechte Hand zu heben und auf die getroffene Körperpartie in Höhe des Herzens zu legen, doch blieb es bei dem Ansatz. Whitey brach so plötzlich und abrupt zusammen, als hätte ihm eine unsichtbare Faust die Beine unter dem Körper weggezogen.


  Slim schaute sich im Zimmer um. Nach dem harten, lauten Bellen der Pistole empfand er die plötzliche Stille als doppelt bedrückend und schwer. Er trat ans Fenster und blickte hinab auf die Straße. Ein Taxi hielt genau vor dem Haus. Slim zuckte zusammen. War Brockley schon gekommen? Eine Dame kletterte umständlich aus dem Wagen und entlohnte den Fahrer.


  Slim holte tief Luft. Er wandte sich um und musterte den Toten. Er wartete auf ein inneres Echo auf seine Tat, doch in ihm blieb alles ruhig. Es war sein erster Mord. Er grinste matt und verzerrt. Alle im Syndikat kannten ihn als einen Verächter von Mord und Gewalt. Schon deshalb würde keiner auf die Idee kommen, ihn mit der Tat in Zusammenhang zu bringen.


  Er wickelte die Pistole behutsam in sein Taschentuch. Dann steckte er die Waffe ein. Eine halbe Minute später verließ er die Wohnung. Er achtete dabei sorgsam darauf, die Wohnungstür nicht ins Schloß zu ziehen.


  ***


  Als ich klingelte, wunderte ich mich über Whiteys nur angelehnte Apartmenttür. Ein gewisses Kribbeln in meiner Magengegend war wie eine leise Alarmglocke, ein intuitiver Hinweis auf Ärger und Schwierigkeiten, wenn nicht auf etwas noch schlimmeres.


  Ich klingelte zum zweiten Mal. Als niemand öffnete, schob ich die Tür mit der Fußspitze auf und trat ein. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen.


  Als ich die Schwelle erreicht hatte, sah ich Whitey am Boden liegen. Die verdrehte Haltung seines Kopfes und die seltsam unnatürliche Stellung des Körpers machten mir sofort klar, was sich ereignet hatte. Whitey lag auf dem Bauch, ich konnte seine Schußverletzungen also nicht sofort sehen. Ich ging einmal um ihn herum und prüfte dann seinen Puls. Whitey war tot.


  Ich richtete mich auf, bedrückt und mißgelaunt. Ich war nach Philadelphia gekommen, um das Wiederaufleben des Brockley-Syndikates zu verhindern und die Männer der BBB-Gang zur Strecke zu bringen.


  Es lag weder in meiner Absicht noch im Interesse des FBI, sie der Reihe nach durch Mord untereinander ausgelöscht zu sehen. Ich wollte Mord und Gewalt nicht fördern sondern stoppen. Es wurde hohe Zeit, daß ich dieses Ziel erreichte. Mit Whitey hatte das Syndikat binnen weniger Stunden immerhin schon vier Leute verloren.


  Ich holte mein Taschentuch aus dem Anzug und ging durch die einzelnen Räume. Das Tuch diente mir dazu, auf den Klinken weder Fingerabdrücke zu hinterlassen, noch diejenigen, die sich darauf befanden, zu verwischen. Dann trat ich ans Telefon und wählte Farlunds Nummer. Ich konnte sicher sein, daß mir niemand zuhörte. Der Täter war längst über alle Berge.


  Farlund meldete sich persönlich. Statt meines Namens nannte ich die Kennziffer, die wir für Anrufe ausgemacht hatten. Es war das erste Mal seit meiner Ankunft in der Stadt, daß ich mit dem FBI-Distriktchef telefonierte. Natürlich hatte er inzwischen erfahren, was in dem Theater passiert war. Ich konnte mich also auf eine knappe Skizzierung der bisherigen Ereignisse beschränken.


  »Jetzt bin ich in Whiteys Wohnung«, sagte ich dann. »Er ist tot. Was soll ich tun? Wenn ich die Mordkommission verständige, laufe ich Gefahr, identifiziert zu werden!«


  »Sie müssen sofort aus der Wohnung verschwinden«, entschied Farlund. »Können Sie das bewerkstelligen, ohne gesehen zu werden oder Spuren zu hinterlassen?«


  »Ich hoffe es.«


  »Ich setze mich sofort mit der Mordkommission in Verbindung«, sagte Farlund. »Gibt es einen Tatverdacht?«


  Ich überlegte kurz. »Im Grunde kommt nur Slim als Täter in Frage. Seltsam ist nur, daß er ausgerechnet jetzt zuschlägt. Nach den Ereignissen im Theater sollte ihm klar geworden sein, daß seine Erfolgschancen auf den Nullpunkt gesunken sind!«


  »Vielleicht wünschte er diesen Umstand zu korrigieren?« fragte Mr. Farlund. »Sie müssen jetzt auf dem Posten sein, Jerry! Howard Slim kann es auch auf Sie abgesehen haben. Vielleicht wollte er mit Whitey den Anfang machen?«


  »Mich hätte er leicht im Theater abservieren können«, gab ich zu bedenken. Im nächsten Moment fiel es mir jedoch wie Schuppen von den Augen.


  Ich wußte plötzlich, wer mir die Pistolen abgenommen hatte. Das konnte nur Slim gewesen sein. Damit hatte er die Voraussetzungen für einen großartigen Coup geschaffen. Er hatte Whitey mit einer dieser Pistolen erschossen. Der Mord sollte ciuf mein Konto gehen.


  Ich sagte Farlund, was ich befürchtete, und schloß: »Slim will ganz einfach zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!«


  »Das kompliziert die Sache«, meinte der FBI-Chef. »Ich werde den Chef der Mordkommission und seine Leute in die Geschichte einweihen. Überlassen Sie das nur mir! Wenn Ihre Vermutungen zutreffen sollten, bleibt uns nicht mehr viel Zeit, um den Plan auszuführen. Weitere Komplikationen können wir uns nicht leisten!«


  »Ich werde mein möglichstes tun«, versicherte ich ihm und legte auf.


  In diesem Moment hörte ich in der Diele ein Geräusch. Ich huschte zur Wohnzimmertür und riß sie auf. Dabei prallte ich mit einem stämmigen, knapp fünfundzwanzigjährigen Mann zusammen. Er trug einen blauen Lumberjack mit rot-weiß gestreiften Wollbündchen, ein knallrotes Sporthemd, das am Hals offenstand, und ein Paar fast hautenge helle Drillichhosen.


  Sein Gesicht war schmal, blaß und irgendwie nichtssagend. Er starrte mich an, überrascht und mißtrauisch. Ich kannte den Mann nicht. Sein Foto war nicht unter denen gewesen, die man mir von den Mitgliedern der BBB-Bande vorgelegt hatte.


  »Wo ist Whitey?« fragte er.


  Ich stand glücklicherweise so, daß ich dem Mann im Lumberjack die Sicht versperrte. Ich drängte ihn in die Diele und drückte hinter mir die Tür ins Schloß. Hatte er etwas von meinem Telefongespräch aufgeschnappt?


  »Ich bin geradewegs hereingekommen«, sagte er. »Die Tür war nur angelehnt.«


  »Warum, haben Sie nicht geklingelt?« fragte ich ihn.


  »Warum denn? Die Tür ist ja offen!«


  »Wer sind Sie überhaupt?« setzte ich nach.


  »Verdammt noch mal, soll das ein Verhör sein?« explodierte er. »Ich will zu Whity!«


  »Nehmen Sie einmal an, daß ich ihn vertrete?«


  Seine Augen wurden schmal. »Sie? Ich kenne Sie nicht! Was soll der ganze Blödsinn? Whitey hat mich herbestellt! Ich möchte meine Piepen abholen!«


  »Wie viele?«


  »Was geht Sie das an?« Er hob eine Hand und wollte mich einfach zur Seite schieben. Ein wenig überrascht stellte er fest, daß ich verdammt sicher auf meinen Beinen stand. »Whitey!« brüllte er. Niemand antwortete.


  Der Besucher befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze. Dann gab er sich einen Ruck und stieß mich mit der Schulter zur Seite. Noch ehe ich es zu verhindern vermochte, hatte er die Wohnzimmertür auf gerissen. Er erstarrte, als er den Toten auf dem Boden liegen sah.


  Ich beobachtete ihn dabei genau. Seine Lähmung hatte etwas komisches, aber dieser Ausdruck wurde sehr rasch von einem plötzlich aufsteigenden Zorn beiseite gewischt. Er wirbelte mit geballten Fäusten herum.


  »Sie haben ihn umgebracht!« preßte er anklagend durch die nur halb geöffneten Zähne. »Sie wußten, daß er das Geld für mich im Hause hatte!«


  Ich grinste matt, weil es im Moment am wichtigsten war, noch mehr Informationen aus dem Besucher herauszuholen. Direkte Fragen konnten ihn nur irritieren und zum Rückzug veranlassen.


  Im Augenblick machte er freilich nicht den Eindruck eines Mannes, der an Rückzug denkt. Im Gegenteil. Er benahm sich ausgesprochen aggressiv, indem er mich plötzlich mit beiden Händen am Revers packte.


  »Das ist mein Geld!« zischte er. »Sie werden es mir sofort aushändigen, oder ich sorge dafür, daß Sie auf dem Stuhl landen!«


  »Loslassen!« sagte ich ruhig.


  Er hörte gar nicht darauf. Whiteys Ermordung hatte ihn in einen Zustand hochgradiger Erregung versetzt. Es war zu spüren, daß es ihm dabei nicht um Whiteys Schicksal ging, sondern nur um das Geld, das er von Whitey hatte bekommen sollen.


  »Wo hast du die Bucks?« keuchte er. »’raus damit!«


  Ich grinste. »Woher soll ich wissen, daß du Anspruch darauf hast?«


  Er ließ mich los und blinzelte. Ihm kam plötzlich zum Bewußtsein, daß er sich keinen Fehler leisten durfte. Noch hielt er mich für den Täter. Aber ich merkte, wie sich ihm plötzlich gewisse Zweifel und Befürchtungen aufdrängten.


  Was war, wenn er sich irrte? Er war in diese Wohnung gekommen, um sein Geld abzuholen. Geld wofür? Wenn die Polizei von diesem Besuch etwas erfuhr, würde sie wissen wollen, was es mit dem Geld für eine Bewandtnis hatte. Die plötzlich spürbar werdende Vorsicht des Mannes gab meinen Spekulationen eine bestimmte Richtung.


  »Ist es das Geld für Ernie Pyle?« fragte ich in plump vertraulichem Ton.


  Er starrte mich prüfend an, doch um eine Sekunde zu lang, um die nächsten Worte noch glaubhaft wirken zu lassen.


  »Pyle? Wer ist Ernie Pyle? Ich kenne ihn nicht!«


  Die Geschichte von Pyles Erschießung auf dem Friedhof hatte inzwischen durch Zeitungen, Radio und Fernsehen die Runde gemacht. Es war völlig ausgeschlossen, daß ein Mann, der mit Whitey verkehrte, und folglich enge Verbindungen zur Unterwelt hatte, nicht wußte, was diesem Pyle zugestoßen war.


  Ich war überzeugt davon, daß ich Pyles Mörder vor mir hatte. Es ist bei einem Mordauftrag nicht üblich, die gesamte Summe im voraus zu bezahlen. In der Regel legt der Auftraggeber vor der Tatausführung die Hälfte auf den Tisch; der Rest wird nach dem Mord bezahlt.


  Dieser Bursche war gekommen, um die zweite Hälfte des Blutgeldes zu kassieren. Das machte seine Erregung verständlich. Er fand die Aussicht, auf einige tausend Dollar verzichten zu müssen, keineswegs erhebend.


  »Nehmen wir einmal an, ich hätte die Piepen«, sagte ich gedehnt, »woher soll ich wissen, wieviel davon dir gehören?«


  »Whitey, schuldet mir dreitausend Dollar!«


  »Wofür?«


  »Das geht dich nichts an! Ich mache dir einen Vorschlag. Ich habe keine Ahnung, wieviel du in Whiteys Bude gefunden hast. Mir ist es auch völlig schnuppe, daß er ’dran glauben mußte. Mich interessiert nur mein Anteil. Wenn ich ihn bekomme, werde ich vergessen, daß ich dich hier getroffen habe!«


  »Dreitausend sind ein fetter Happen«, stellte ich fest. »Du solltest dich mir erst einmal vorstellen!«


  Er grinste böse. »Ich bin Santa Claus! Siehst du das nicht? Im Sommer gehe ich bartlos spazieren… wegen der Leute«, fügte er höhnisch hinzu. »Ich müßte sonst dauernd Autogramme geben!« Ernstlich wütend geworden darüber, daß er immer noch nicht zu seinem Geld gekommen war, sprang er plötzlich auf mich zu um sich mit Gewalt davon zu überzeugen, ob ich ihm seinen Anteil vorenthielt.


  Ich legte ihn so schnell aufs Kreuz, daß er einige Sekunden brauchte, um die jähe und schmerzhafte Veränderung seiner Position zu verkraften. Noch ehe es ihm gelungen war, die Folgen des Judogriffs abzuschütteln, hatte ich schon seine Brieftasche aus dem Lumberjack geangelt. Gleichzeitig hatte ich mich davon überzeugt, daß er keine Pistole bei sich trug. Ich war schon wieder auf den Beinen, als er noch immer mit törichtem Gesichtsausdruck auf dem Boden lag.


  Ich öffnete die Brieftasche. Das ging ihm an die Nieren. Er begriff, was ich wollte, und kam blitzschnell auf die Beine. Ich mußte die Brieftasche hinter mich werfen, um seinen zweiten wütenden Angriff kontern zu können.


  Er war ein kräftiger Bursche, aber seine Beinarbeit ließ zu wünschen übrig, und er machte den Fehler, seine Reserven nicht richtig einzuteilen. Ich ließ ihn einige Male leerlaufen und schlug zurück, als ihm allmählich die Puste ausging. Es war eine kurze, gezielte Aktion, die den gewünschten Erfolg überraschend schnell brachte. Als ich ihn voll auf den Punkt traf, mußte er ein zweites Mal zu Boden gehen. Diesmal blieb er liegen, keuchend und die Hände in den Spannteppich verkrallt.


  Ich schnappte mir seine Brieftasche und sah mir seine Papiere an. Der Führerschein lautete auf den Namen Duff Cander. Ich prägte mir die Personalien des Mannes ein und warf ihm dann die Brieftasche vor die Füße. Er ließ das Ding liegen, weil er einfach noch zu groggy war, um sie an sich zu nehmen.


  Ich schaute auf die Uhr. Es wurde höchste Zeit, daß ich von hier verschwand. In spätestens zehn Minuten würde die Polizei hier eintreffen. Bis dahin mußte ich verschwunden sein.


  »Aufstehen, los!« knurrte ich Cander an. »Oder legst du Wert darauf, am Tatort verhaftet zu werden?«


  Das machte ihn munter. Leicht taumelnd kam er auf die Beine. Er steckte die Brieftasche ein. Seine Augen waren jetzt leicht blutunterlaufen.


  »Wir sprechen uns noch!« sagte ich scharf, »’raus jetzt!«


  Er torkelte gehorsam zur Tür. Er wollte nach der Klinke greifen, als ihm plötzlich einfiel, daß es wichtig war, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Er öffnete die Wohnungstür mit dem Ellbogen. Dann drehte er sich noch einmal um.


  »Ja, wir sprechen uns noch!« sagte er fast flüsternd und in drohendem Ton. »Ich werde zu meinem Geld kommen, das schwöre ich dir! Die nächste Runde geht an mich!«


  Dann machte er kehrt und haute ab.


  ***


  Ich fuhr zu Slim. Seine Adresse hatte ich mir, zusammen mit einigen anderen wichtigen Anschriften, von meinem Kollegen in der Kellneruniform besorgt.


  Howard Slim bewohnte ein modernes Drei-Zimmer-Apartment in einem Neubau an der Diamond Street. Ganz in der Nähe befand sich übrigens die große Imrnobilienfirma, die Brockley als Aushängeschild und heimliches Hauptquartier gedient hatte. Es nannte sich CONSTRUCTORS GUILD.


  Slim empfing mich hemdsärmlig und in Hausschuhen. Ich unterdrückte ein verächtliches Grinsen. Ganz offenkundig sollte diese Aufmachung der Vermittlung des Eindruckes dienen, Slim habe es sich schon vor längerer Zeit zu Hause bequem gemacht.


  »Hallo, Arty!« empfing er mich und schüttelte mir mit beiden Händen die Rechte. »Herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim! Du wirst sicherlich eine Menge mit mir besprechen wollen.«


  Er führte mich in sein Wohnzimmer. Hier stellte ich fest, daß die Behauptung von der bescheidenen Bleibe eine erhebliche Untertreibung war. Die teure Einrichtung bewies zur Genüge, daß das Syndikat es sich leisten konnte, seine Mitarbeiter großzügig zu entlohnen.


  Ich stellte noch etwas fest. Über einem der Stühle hing Slims Anzugsjackett. An einer Tasche zeigte sich eine beträchtliche Ausbeulung. Der dadurch gestraffte Stoff bewies, daß der Tascheninhalt ziemlich schwer war. Sicher befand sich die Pistole im Jackett, die Waffe, mit der Whitey erschossen worden war, und die meine Fingerabdrücke trug.


  Slim schien fast im gleichen Moment bemerkt zu haben, was mich beschäftigen mochte. Er nahm das Jackett vom Stuhl und entschuldigte sich mit den Worten: »In meiner Bude sieht's ziemlich junggesellenhaft aus, nicht wahr? Ordnung halten ist nicht meine stärkste Seite. Ich bringe nur mal eben die Jacke ’raus!«


  Ich ließ ihn gehen, weil ich meine Karten nicht vorzeitig aufzudecken wünschte. Mir genügte es zu wissen, daß die Waffe sich in der Wohnung befand… vorausgesetzt, daß der Gangster es nicht vorzog, die Pistole dem Müllschlucker anzuvertrauen.


  Aber das bezweifelte ich aus mehr als einem Grund. Erstens brauchte Slim die Waffe, um mir damit ein Bein zu stellen, und zweitens bestand für ihn noch kein Anlaß zur Befürchtung, daß ich ihn durchschaut haben könnte.


  Er kam liebenswürdig lächelnd zurück. »Du stehst immer noch?« fragte er vorwurfsvoll. »Setz dich, Arty, mach’s dir gemütlich! Du sollst dich hier wie zu Hause fühlen.«


  Ich ging nicht auf seinen forciert entgegenkommenden Ton ein. »Wer hat den alten Kasten hochgehen lassen?« fragte ich.


  Slim setzte sich. Er griff nach der Zigarettendose und hielt sie mir hin. Ich schüttelte den Kopf. Slim steckte sich eine Zigarette an. Er ging dabei bewußt langsam vor. Es schien fast so, als wollte er mir seine Ruhe und seine Selbstsicherheit demonstrieren. Er inhalierte tief und mit zurückgelegtem Kopf. Dann schaute er mich an und meinte:


  »Ich wüßte nur einen, der sich dahinter verbergen kann. Das ist Rocky Zwalicz. Er hat in der Stadt hinter Jeff immer nur die zweite Geige zu spielen vermocht… und eine sehr verstimmte Geige dazu! Jeffs Tod hat ihn munter werden lassen. So ist das nun mal. Die Katze ist tot, jetzt kommen die Ratten aus den Löchern!«


  »Ich kenne keinen Rocky Zwalicz. Hat er eine größere Gang?«


  »Ein Dutzend Leute. Er versorgt vor allem den Osten der Stadt mit Rauschgift. Einige Male hat er versucht, auch unseren Westen zu beliefern, aber da hat Jeff zurückgeschlagen.«


  »Wer wußte davon, daß das Meeting im Hunting Park Theater angesetzt war?«


  Slim zuckte die Schultern. »Es gibt Dinge, die in gewissen Kreisen dieser Stadt schnell die Runde machen. Philadelphia ist keine Gangsterhochburg wie Chicago oder New York. Hier tut sich die Unterwelt gegenseitig nur selten weh. Die Interessenbezirke sind ziemlich genau abgegrenzt. Ein Gauner kennt den anderen, und es ist manchmal verdammt schwer, ein Geheimnis zu bewahren.«


  Er lachte kurz. »Nur in einem Punkt halten alle zusammen. Niemand würde es einfallen, den Cops auch nur die kleinste Information zukommen zu lassen!«


  »Rocky Zwalicz«, murmelte ich. »Den werde ich mir einmal vorknöpfen.«


  Slim grinste. »Das ist gut. Ich würde ihn für den Schaden blechen lassen, und nicht zu knapp!«


  »Warum ist Whitey vorzeitig abgehauen?«


  »Aus dem Theater, meinst du? Schwache Nerven, vermute ich.« Slim grinste abermals. »Du wirst zugeben müssen, daß es ziemlich heiß her ging!«


  »Findest du?« fragte ich spöttisch. »Komm mit. Wir besuchen ihn.«


  Aus der Art, wie er mich anstarrte und zusammenzuckte, war leicht zu entnehmen, daß ihm mein Vorschlag nicht schmeckte. »Warst du denn noch nicht bei ihm?« fragte er.


  »Nein, wir gehen zusammen hin!«


  Er machte ein paar hastige Züge aus der Zigarette und meinte dann: »Verdammt, ich erwarte einen wichtigen Anruf, Arty. Ich kann im Moment nicht weg. Warum gehst du nicht allein?«


  Ich lächelte spöttisch. »Ich bin ein vorsichtiger Mann, Slim. Mit Whitey stimmt etwas nicht. Warum ist er als einziger vor dem großen Bums aus dem Theater verschwunden? Darauf wüßte ich gern die Antwort!«


  »Ich bin sicher, daß das ein Zufall war«, sagte Slim. »Whitey hat mit den Explosionen nichts zu schaffen. Whitey ist nun mal so. Er war schon immer ein seltsamer Kauz.«


  »Jeff vertraute ihm!« sagte ich.


  Slim verzog spöttisch die Lippen. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten, Arty? Jeff war in den letzten Jahren nicht mehr ganz der alte. Ja, er vertraute Whitey, sogar bedingungslos. Aber ich habe das dumme Gefühl, daß Whitey ihm das verdammt schlecht lohnte!«


  »Drück dich gefälligst ein wenig klarer aus!« sagte ich scharf.


  »Das ist nicht so einfach, Arty. Whitey ist ein gerissener Hund. Er hätte ebensogut Steuerberater oder Advokat werden können. Wenn Whitey ein Ding dreht, steigt so leicht kein anderer dahinter. So etwas sichert Whitey durch ein Dutzend komplizierter Umbuchungen ab. Seine detaillierte Kenntnis der Technik erleichtert ihm den Jpb. Erstens versteht Whity sein Geschäft, und zweitens kommen ihm unsere vielen Scheinfirmen und die dadurch oft erforderlich werdenden illegalen Geldverschiebungen sehr entgegen… sie sind der ideale Nährboden für Unterschlagungen großen Stils!«


  »Das muß bewiesen werden.«


  »Klar, aber wie? Bist du ein bilanzsicherer Buchhalter, Arty? Ich bin es nicht. Keiner von uns ist es! Whitey konnte im Grunde mit uns Ball spielen.«


  »Stellen wir ihn zur Rede«, schlug ich vor.


  »Das ist .jetzt deine Sache«, grinste Slim. »Du wirst bald der neue Boß sein, nicht wahr?«


  »Ich bin es schon!« stellte ich nüchtern fest.


  »Du mußt offiziell von allen gewählt und bestätigt werden«, sagte Slim. »So steht es in den Statuten, die Jeff auf gestellt hat. Natürlich nur Formsache bei dir. Schließlich hast du im Theater bewiesen, was in dir steckt. Mann, du hast uns ganz schön ’rangenommen!«


  »Wann wird die Wahl über die Bühne gehen?«


  »Den Termin kannst du bestimmen!«


  »Okay«, sagte ich. »Ich habe es eilig. Sagen wir morgen abend!«


  Slim erschrak. »Ausgeschlossen! Die Bombenexplosionen im Hunting Park Theater haben die Polizei aufgescheucht. Ich bin sicher, daß man einige von uns noch verhören und in den nächsten Tagen beobachten wird.«


  »Damit müssen wir immer rechnen. Es bleibt bei morgen abend! Du wirst die Boys informieren.«


  Er schluckte. »Geht in Ordnung. Das besorge ich, Arty. Du kannst ja Whitey Bescheid geben… du fährst doch jetzt zu ihm, nicht wahr?« drängte er. »Zusammen mit dir!«


  »Ich kann dich nicht begleiten, Arty.« Ich ließ es dabei bewenden. Slims bisherige Reaktionen ließen klar genug erkennen, was los war. Für mich stand fest, daß Slim Whiteys Mörder war.


  Ich blickte ihn an. »Wer hat Pyle abserviert?« erkundigte ich mich.


  »Whitey natürlich! Ich habe nicht die geringste Ahnung, wen er damit beauftragt hat, aber ich weiß, daß er Verbindung zu Duff Cander unterhält. Cander ist ein Scharfschußexperte.«


  »Wo wohnt dieser Cander?«


  »Irgendwo in der Federal Street, glaube ich. Willst du ihn auf’s Korn nehmen?«


  »Ich halte mich an Whitey.«


  Slim grinste ein wenig hinterhältig. »Das ist goldrichtig!« sagte er.


  ***


  Von der nächsten Fernsprechzelle aus rief ich das FBI an. Ich erklärte Mr. Farlund, was ich erreicht hatte und empfahl ihm, Duff Cander verhaften zu lassen. »Vermutlich hat er sich ein Alibi gekauft«, sagte ich. »Es wird sich zerpflücken lassen. Außerdem hilft es ihm nicht viel, wenn man ihm den Besitz der Mordwaffe nachweisen kann. Irgendwo muß er das Gewehr mit dem Zielfernrohr ja versteckt haben. Es ist sein wichtigstes Arbeitsgerät.«


  »Hinter Cander sind wir schon lange her. Wenn es uns gelänge, ihn auf diese Weise hoch zu nehmen, wäre das Ihr Verdienst, Jerry. Es kann nicht hoch genug veranschlagt werden!«


  »Ich hatte Dusel, das war alles.«


  »Was ist mit Slim?«


  »Ich war bei ihm und bin überzeugt, daß er Whiteys Mörder ist. Ich hätte ihm sogar die Tatwaffe abnehmen können… aber im Moment erscheint es mir wichtiger, erst die Wahl zu gewinnen. Morgen abend will man mich als neuen Gangboß installieren. Vor morgen abend komme ich also nicht an die Geheimunterlagen des Syndikates heran!«


  »Ich setze mich mit dem Chef des Morddezernates in Verbindung. Bis dahin wird man nichts unternehmen, was die Aktion stören oder stoppen könnte!«


  »Danke«, sagte ich und hängte auf.


  Ein Taxi brachte mich zu Patricia King. Sie war daheim und empfing mich in einem raffiniert gearbeiteten Hausanzug aus fliederfarbigem Manchester. Darunter trug sie eine duftige Bluse mit hochgeschlossenem Jabot und zarten, weit über die schlanken Gelenke fallenden Spitzenmanschetten.


  Genau wie bei Whitey und Slim zeigte sich in dieser Wohnung, daß es den Syndikatsmitgliedern verdammt gut gegangen war. Jedes einzelne Detail verriet, daß man hier mit Geld nicht geizte.


  Soviel ich wußte, warf man Patricia King zwar nicht die aktive Teilnahme an irgendeinem Bandenverbrechen vor, doch sie galt als Mitwisserin und hatte sich deshalb für alles mitzuverantworten, was auf das Schuld konto des BBB-Syndikates ging.


  Patricia King gab sich ziemlich aufgeregt und aufgekratzt. Sie hatte zwei Heftpiaster im Gesicht kleben, eines an der Schläfe, das andere am Kinn. Sonst gab es keinerlei Hinweise dafür, daß sie bei den Bombenexplosionen im Theater Schaden erlitten hatte.


  Es war zu spüren, daß es dem Girl darauf ankam, mir zu gefallen. Sie klopfte auf der großen Couch einige Kissen zurecht und sagte mit leicht belegt klingender Stimme: »Machen Sie es sich doch gemütlich, Arty!«


  Ich setzte mich und sah dem Girl beim Mixen von zwei Drinks zu. Sie kam mit den Gläsern zur Couch und kuschelte sich neben mich in die Kissen. Ich nahm ihr ein Glas ab. Das Girl versäumte nicht, mich hin und wieder wie unabsichtlich zu berühren.


  Wenn sie, was einige Male geschah, den Kopf herumwarf, berührte mich ihr seidig schimmerndes, weiches Haar. Es war keineswegs unangenehm, neben ihr zu sitzen. Patricia King hatte die Figur und das Gesicht eines Girls, von dem Männer gemeinhin nur zu träumen pflegen.


  Betrüblicherweise war sie eine Gangstermolly. Es gab mehr als einen Grund für mich, diese Tatsache keinen Moment lang zu vergessen. Ich nahm die kleine goldene Münze mit dem Tierkreiszeichen aus der Tasche. »Das haben Sie im Theater verloren, Patricia!«


  Sie blickte mich an, aus sehr großen, kaum merklich feucht schimmernden Augen. In ihnen war wieder der seltsame Glanz, den ich schon im Theater bemerkt hatte. Ich glaubte plötzlich zu wissen, woher dieses Glänzen rührte. Patricia King war vermutlich süchtig.


  Gewiß hatte sie gleich nach der Katastrophe im Theater eine weitere Injektion vorgenommen, um sich zu beruhigen. Vielleicht trug sie diesen Hausanzug mit den langen Ärmeln, um die Einstiche auf ihren Armen zu verbergen.


  »Sagen Sie doch bitte Patty zu mir!« hauchte sie dicht an meinem Ohr. Ihr Haar kitzelte meine Backe. Ihr warmer Atem roch keineswegs unangenehm nach Whisky.


  »Hier die Münze!« sagte ich lächelnd. Patricia löste seufzend ihren Blick von mir. Sie schaute die Münze an. Stirnrunzelnd rekapitulierte sie meine Worte. Dann sagte sie: »Nein, sie stammt nicht von mir. So etwas Geschmackloses trage ich nicht!«


  »Wem könnte sie gehören?«


  »Keine Ahnung, Arty!« hauchte sie, schon wieder ganz dicht an meinem Ohr. »Wollen wir nicht etwas trinken?« Ith hob das Glas mit der Linken und ließ die Münze zurück in die Tasche gleiten. »Na, denn, Patty, cheerio!«


  Wir tranken und stellten die Gläser ab. »Du bist ganz anders als Jeff«, murmelte Patricia und duzte mich mit der Selbstverständlichkeit eines Mädchens, das sicher zu sein glaubt, jeden Mann mit einer solchen Vertraulichkeit glücklich machen zu können. »Ebenso hart, vielleicht noch härter… und doch viel menschlicher… wärmer und sympathischer!«


  Ich grinste ein wenig töricht, weil ich herzlich wenig Wert darauf legte, irgendeinem Syndikatsmitglied menschlich oder gar sympathisch zu erscheinen. Meine Gegner mußten mich fürchten und respektieren, zumindestens bis morgen abend, bis zum Zeitpunkt der Wahl.


  Wenn ich erst einmal die kompletten Geheimunterlagen in den Händen hatte und Mr. Farlund darangehen konnte, das Syndikat mit all seinen Leuten und Zweigunternehmen auszuheben, war es mir völlig gleichgültig, wie mich Patty oder einer der anderen Burschen in Erinnerung behielt.


  »Seit wann nimmst du das Zeug?« fragte ich unvermittelt.


  Patricia starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Natürlich hatte sie sofort verstanden, was ich meinte, doch sie schwieg.


  »Was ist es?« fragte ich ungeduldig. »Heroin? Marihuana?«


  Das Girl wurde erst jetzt richtig rot. »Merkt man mir das an? Es ist schlimm, nicht wahr? Jeff hat es mir beigebracht. Arty, ich komme nicht mehr davon los. Ich würde wahnsinnig, wenn ich es aufgeben müßte. Versucht hab ich’s ja, wirklich, aber es ging einfach nicht. Bitte, Arty… du mußt mir versprechen, daß ich immer genug davon bekommen werde!«


  »Wer hat es dir bisher beschafft?«


  »Jeff natürlich, aber Howard — Slim meine ich — besorgte die Auslieferung. Slim ist unser Rauschgiftmann.«


  »Kokst er selber?«


  »Slim? Ach was! Den interessiert das Zeug nur als Ware. Er ist völlig frei von Leidenschaften. Slim ist nur hinter dem Geld her. Und hinter der Macht. Du wirst dich vor ihm in acht nehmen müssen, Arty!«


  »Wo lagert er den Stoff?«


  »Keine Ahnung. Ich habe es immer so gehalten, nicht zu viele Fragen zu stellen. Jeff haßte die Fragerei, nicht nur bei mir. Aber du wirst ja schon bald Bescheid wissen. Du bist jetzt der Boß, Arty! Jeff hat es immer so gewollt. Er glaubte an deine Rückkehr. Ich habe es im Theater den anderen klargemacht, nicht wahr? Beinahe hätte ich auch die Briefe erwähnt, aber dazu kam ich gar nicht mehr. Ich habe dir auch so geholfen, Arty… jetzt mußt du auch mir helfen!«


  »Die Briefe!« echote ich und merkte, wie sich ein winziger Knoten in meinem Magen bildete.


  »Ja… du hast doch mit Jeff korrespondiert! Nur Jeff und ich wußten davon!«


  Ich nahm einen Schluck aus dem Glas. Einen sehr tüchtigen Schluck. Stimmte, was Patricia sagte, so lebte dieser Arty wirklich noch. Aber warum hatte Jeff diese Tatsache geheimgehalten? Weshalb hatte er den anderen gegenüber die Korrespondenz verschwiegen? Ich beschloß, aufs Ganze zu gehen.


  »Ja, die Briefe!« sagte ich bitter. »Warum hat er sie eigentlich den anderen gegenüber nie erwähnt? Ich hätte es dann leichter gehabt, meine Ansprüche durchzusetzen!«


  »Aber du hast doch immer wieder geschrieben, du wolltest nichts mehr mit Jeff zu tun haben! Das hat ihn verletzt. Das wagte er den anderen nicht einzugestehen. Immer hatte er von dir nur als von dem kleinen vielgeliebten Bruder gesprochen! Ich glaube, du warst der einzige, dem er noch echte Gefühle entgegenbrach te, und plötzlich mußte er erkennen, daß diese Gefühle weder erwünscht waren, noch daß du die Absicht hattest, sie zu erwidern!«


  Ich nickte matt. Immerhin wußte ich in großen Zügen Bescheid. »Wo hat er eigentlich die Briefe auf bewahrt?« fragte ich.


  »Ich weiß es nicht. Aber er schenkte mir immer die französischen Marken!« Ein Stein fiel mir vom Herzen. Arty Brockley lebte demnach noch immer in jenem Land, aus dem er vor mehr als siebzehn Jahren nicht mehr nach Hause zurückgekehrt war. Es würde geraume Zeit verstreichen, ehe er vom Tode seines Bruders erfuhr. Bis dahin, davon war ich überzeugt, würde das BBB-Syndikat nur noch für den Distrikts-Attorney, das Gericht und die Beklagten von Interesse sein.


  »Du wirst mir helfen Ärty, nicht wahr?« bat mich das Mädchen.


  Ich blickte sie nachdenklich lächelnd an. Patricia King war nicht nur ungewöhnlich hübsch, sie war auch ebenso jung, wie verdorben. Im Augenblick bemühte sie sich intensiv darum, den Einfluß des Mannes zu erobern, der als Ersatz für den toten Jeff gedacht war. Trotzdem war ich außerstande, das Mädchen zu verachten.


  Irgend jemand hatte Patricia King auf diesen verhängnisvollen, schräg in die Tiefe führenden Weg gestoßen, und bislang hatte sich niemand gefunden, der ihr zur Umkehr riet. Sie wußte noch nicht, was sie erwartete. Ein Prozeß, das Urteil, und schließlich der lange qualvolle Zeitraum der Entziehungskur.


  Sie tat mir fast leid, aber ich konnte das Gesetz nicht ändern, dieses unerbittliche, sich immer wieder beweisende Naturgesetz, daß man früher oder später für alles bezahlen muß, was man tut oder läßt.


  Mir lagen viele Fragen auf der Zunge, die Patricias persönliches Schicksal betrafen, aber ich drängte sie, zurück, weil diese Dinge Zeit bis später hatten.


  »Die Wahl findet morgen abend statt« sagte ich. »Whitey wird allerdings nicht daran teilnehmen. Er ist tot.«


  Patricia zuckte zusammen. »Tot?« flüsterte sie. »Aber er war doch gar nicht mehr im Theater! Hat man ihn doch unter den Trümmern gefunden?«


  »Nein, er wurde ermordet in seiner Wohnung«, sagte ich.


  »Ich wollte ihn besuchen, aber ich kam zu spät. Die Polizei war schon da. Ich sah nur noch, wie sie ihn auf einer Bahre aus dem Haus trugen. Von einigen Presseleuten, die der Bahre folgten, schnappte ich auf, daß Whitey erschossen wurde. Von dem Täter fehlt bis jetzt jede Spur.«


  Patricia atmete rasch. »Das kann nur…« Sie unterbrach sich und schwieg. Die Augen mit den langbewimperten Lidern hielt sie gesenkt.


  »… Slim gewesen sein?« ergänzte ich rasch.


  Patricia schaute mich voll an. »Nimm dich vor ihm in acht! Ich sagte es bereits. Ich kenne Howard. Er war von Anfang an entschlossen, nach Jeffs Tod das Syndikat zu leiten! Connors, Pyle und Whitey sind jetzt tot. Nur du stehst Howard noch im Weg!«


  Ich erhob mich lächelnd und blickte auf Patricia hinab. »Ich weiß, Patty. Dafür erwartet ihn nach der Wahl eine Uberraschung ganz besonderer Art!«


  ***


  Als ich diese Worte äußerte, dachte ich zunächst nur an Howard Slim. Später machte ich mir klar, daß es auch für die anderen Bandenmitglieder und Patricia King eine Sensation zu werden versprach.


  Ich hielt es keine Sekunde lang für möglich, innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden selbst noch überrascht zu werden. Wie sich bald herausstellen sollte, war das ein großer Fehler.


  Natürlich wußte ich, was Slim vorhatte. Ich mußte mich vor ihm hüten. Allerdings glaubte ich, er werde seinen Coup nicht vor dem Wahlablauf starten. Er konnte es sich leisten, daß man mich zum Boß wählte. Um so größer würde sein Triumph sein, wenn man mich, wie er es durchzusetzen hoffte, später als Mörder von Whitey verhaftete.


  Ich fuhr zurück ins Hotel und bestellte mir einen Kübel Eis für den Whisky. Mein als Kellner verkleideter Kollege brachte ihn. »Haben Sie eine Ahnung, wer Rocky Zwalicz Girl ist?« fragte ich ihn.


  »Nein, aber ich kann es binnen weniger Minuten erfahren. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Ich brauche vor allem das Geburtsdatum des Mädchens. Und natürlich die Adresse.«


  Der G-man-Kellner kam kurze Zeit darauf zurück. »Ein festes Girl hat Rocky nie gehabt«, berichtete er. »Rocky liebt den Wechsel. Viel länger als zwei, drei Wochen hält er es mit keiner aus.«


  »Gehört eine Frau zu seiner Gang?«


  »Es wird behauptet, Wingy Cords arbeite für ihn. Sie war früher einmal seine Freundin, jetzt ist sie nur noch an seinem Geld interessiert.«


  »Okay, dann möchte ich wissen, was mit dieser Wingy Cords los ist.«


  Fünf Minuten später hatte ich alle Fakten, die ich brauchte. Wingy Cords war im Sternbild des Löwen geboren. Sie galt seit einiger Zeit als Rockys rechte Hand. Sie hatte als Nachtklubsängerin eine kleine Karriere gemacht, doch dann war sie plötzlich abgekippt, und für kurze Zeit Rockys Freundin geworden. Danach war sie nie wieder öffentlich aufgetreten.


  Ich erfuhr bei dieser Gelegenheit noch etwas Wesentliches: Rocky Zwalicz und zwei seiner Leute hielten sich seit drei Tagen in Miami Beach auf. Angeblich machten sie dort ein wenig Urlaub. Natürlich hatte man ihre Alibis überprüft, um, herauszufinden, ob sie an dem Attentat beteiligt gewesen waren.


  Ich grinste lustlos. Es war klar, warum Rocky und seine Gorillas ausgerechnet jetzt in Miami Beach Urlaub machten. Sie wünschten vor der Polizei und allen anderen Interessenten zu demonstrieren, daß man ihnen die Bombengeschichte nicht zur Last legen konnte. Es war eine ziemlich plumpe Tour, wie ich fand, aber trotzdem hatte sie zunächst einmal den von Zwalicz gewünschten Effekt.


  Abends gegen neun Uhr klingelte ich an Wingy Cords Apartmenttür. Ich rechnete damit, eine dieser abgetakelten Blondinen anzutreffen, die den Untergang ihrer einstigen Jugendblüte mit allen zur Verfügung stehenden kosmetischen Mitteln bekämpften. Meine Erwartungen wurden nicht enttäuscht.


  Wingy Cords, die mir die Tür öffnete, war groß, schlank und von tadelloser Figur, doch dem Gesicht war anzusehen, daß seine Besitzerin zwischen dem neunzehnten und neunundzwanzigsten Lebensjahr ihr Leben zu hemmungslos genossen hatte und dafür jetzt in ihrem dreiunddreißigsten Lenz einen beträchtlichen Tribut zahlen mußte.


  Ihre Augen waren stahlblau und von dieser besonders blanken Härte, die fast immer mit Gefühlskälte Hand in Hand geht. Jedoch verrieten sie auch eine gewisse Intelligenz.


  Bekleidet war Wingy Cords mit einem mächtig knapp sitzenden Kleid, das ihre Figur wie eine zweite Haut umspannte, aber bestimmt nicht damenhaft war. Allerdings legte Wingy Cords vermutlich wenig Wert darauf, als Dame zu gelten.


  Sie hielt sich wohl noch immer für das Glamourgirl, das sie einmal gewesen sein mochte, und jede Bewegung, jede Geste und jeder Augenaufschlag forderten dazu heraus, es ihr doch bitte zu bestätigen.


  Mein zweiter Blick galt natürlich ihrem Schmuck. Davon trug sie eine ganze Menge. An ihren Handgelenken klimperten einige Armreifen. Doch ein Armband von der Art, wie ich es suchte und bei ihr zu entdecken gehofft hatte, war nicht darunter. Nun, sicherlich bewahrte sie den größten Teil ihres Schmucks in einer Kassette auf.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als sie zu überrumpeln. Noch ehe sie mich fragen konnte, wer ich sei und was ich wünschte, hielt ich ihr strahlend die offene Hand mit der abgerissenen Münze entgegen.


  Wingy Cords fiel prompt darauf herein. »Mein Anhänger!« sagte sie entzückt. »Sie sind ein Engel! Wo haben Sie ihn gefunden?«


  Erst danach stutzte sie ein wenig. »Ich kenne Sie doch gar nicht!« meinte sie. Ihr Lächeln zerfaserte bis auf einen schwachen Rest. »Treten Sie ein. Das müssen Sie mir erklären.«


  Ich lachte. »Wer weiß… vielleicht habe ich mich in der Tür geirrt? Möglicherweise gehört die Münze gar nicht Ihnen!«


  »Und ob sie mir gehört!« erklärte Wingy Cords und führte mich in ihr Wohnzimmer. »Es ist ein Geschenk, wissen Sie. Ich war ganz unglücklich, als ich vorige Woche den Verlust entdeckte!«


  »Na, raten Sie mal, wo ich sie gefunden habe!«


  »Das ist ja nicht so wichtig«, meinte sie und blickte mich ebenso kokett wie forschend von der Seite her an. »Aber wie um alles in der Welt haben Sie herausgekriegt, daß ich die Besitzerin bin? Setzen Sie sich doch! Sie haben sich einen Finderlohn verdient. Wie wär’s mit einem Whisky?« Sie lachte. »In diesem Haus gibt es allerdings nur doppelte!«


  »So, wie sie Rocky trinkt«, sagte ich lächelnd.


  In den stahlblauen Augen wurde es eisige Nacht. »Rocky? Sie kennen Rokky?«


  »Nein, nein. Man sagte mir nur, daß Sie für ihn arbeiten.«


  »Man? Wer ist man? Und wer sind Sie?« Jetzt war das Lächeln von ihren Zügen ganz verschwunden. Plötzlich sah sie viel älter und härter aus.


  »Ich heiße Arty«, sagte ich schlicht und mit einem wohlkalkulierten Lächeln. »Arty Brockley.«


  Das Ergebnis der Vorstellung war frappant. Wingy Cords Kinnlade klappte nach unten, nur für eine Sekunde. In diesem Moment sah sie töricht und sogar häßlich aus. Dann ließ sie den Mund wieder zuschnappen. In den Augen hatte sich ein neuer Ausdruck geformt, den ich nur allzu gut kannte: Es war die blanke Furcht.


  Sie stand hilflos vor mir und wußte nicht, was sie sagen sollte. Sie wußte also, wer ich war, und sie wußte jetzt auch, was es mit der Münze für eine Bewandtnis hatte. Ich lächelte. »Sagten Sie nicht etwas von einem doppelten Whisky?«


  Sie nickte krampfhaft und trat an die winzige Hausbar in einer Ecke des Zimmers. Sie starrte die Münze an, als sähe sie sie zum ersten Mal. Sie legte die Münze auf den Tresen und murmelte. »Natürlich gibt es von dieser Sorte einige tausend… man kann nie sicher sein, ob es wirklich die eigene ist!«


  »Warum holen Sie nicht das Armband her?« fragte ich mit sanfter Stimme. »An der Verformung der Ösen läßt es sich leicht feststellen, ob das Ding einmal an Ihrem Armband gehangen hat!«


  Wingy Cords starrte mich an. »Was wollen Sie von mir?« fragte sie geradeheraus. »Los, fangen Sie schon an! Spannen Sie mich nicht auf die Folter. So etwas ist nichts für mich. Ich bin für Offenheit.«


  »Das trifft sich gut«, sagte ich und ging auf sie zu. Wingy Cords trat hinter den Tresen. Ich setzte mich auf einen der beiden, fest im Boden verschraubten Hocker und stützte die Ellenbogen auf die Teakholzplatte.


  »Diese Münze gehört Ihnen. Das haben Sie bereits zugegeben. Ich weiß, daß Sie sie vorige Woche verloren haben, genauer gesagt, an dem Tag, als Sie mit Rocky und seinen Leuten in das leerstehende Theater eindrangen!«


  Wingy Cords wurde leichenblaß. Ihr angeblicher Hang zur Offenheit schien plötzlich Schaden genommen zu haben. »Ich war nur ein einziges Mal im Hunting Park Theater… und das liegt schon zwei Jahre zurück!« murmelte sie schwach.


  Fast mitleidig rümpfte ich die Nase. Ich hatte ihr auf Grund ihrer klaren Augen einen höheren Intelligenzgrad zugetraut, als sie tatsächlich besaß. Aber vielleicht war sie auch zu verschreckt, um richtig reagieren zu können.


  »Sie haben den Namen des Theaters erwähnt, nicht ich«, erklärte ich mit sanftem Vorwurf in der Stimme.


  Wingy Cords zitterte jetzt, nicht gerade stark, aber doch spürbar. Sie kämpfte dagegen an, aber die Angst in ihr war einfach stärker als der Wille, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Der Whisky«, murmelte sie. Sie brauchte einfach irgend etwas, um sich daran festzuhalten. Dabei verschüttete sie die Hälfte des kostbaren Saftes und wurde dadurch nur noch nervöser.


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Offenheit, Wingy. Das war die Parole, die wir ausgegeben haben!«


  »Die Münze… wer hat es Ihnen gesagt?« stieß sie hervor.


  »Niemand. Ich hatte ein bißchen Glück dabei, aber natürlich wäre auch ohne den Anhänger ziemlich klargewesen, wer uns die Knallfrösche ins Theater gezaubert hat. Der materielle Schaden beträgt rund zweihunderttausend Dollar, Wingy. Das ist eine Menge Geld. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Zwei Menschen wurden getötet. Hinzu kommt die Tatsache, daß das Attentat praktisch gleich zwanzig Menschen vernichten sollte. Ich will nicht behaupten, daß es die ehrenwertesten Exemplare der Gattung Mensch waren, die davon betroffen wurden, aber vor dem Gesetz sind alle gleich. Rocky hätte das nicht vergessen dürfen.«


  »Wenn man Ihnen so zuhört, könnte man fast meinen, Sie wären ein Bulle!« stieß das Mädchen hervor. »Ich habe nichts mit der Sache zu tun.«


  »Sie waren dabei, als die Sprengladungen installiert wurden. Ich wette, Rocky, Sie und die anderen hatten dabei eine Menge Spaß. Denken Sie doch nur an die rohen Witze, die gemacht wurden, als man sich ausmalte, wie der Theaterbau den BBB-Leuten auf die Köpfe fallen würde!«


  »Sie sprechen, als wären Sie dabeigewesen!« sagte Wingy Cords heiser.


  »Cheerio!« sagte ich fast fröhlich und hob das Glas. Der Whisky war ausgezeichnet, und ich hatte allen Grund, ihn in diesem Moment besonders genußvoll zu finden. Ich hatte Wingy Cords festgenagelt.


  »Dabeigewesen? Nein, ich bin nur bemüht, das Geschehen zu rekonstruieren. Primitive und grausame Leute gleichen einander auf oft verblüffende Weise. Man kann ihre Gedanken und ihre Handlungsweisen relativ leicht nachvollziehen. Dazu gehören nur etwas Menschenkenntnis und Phantasie.« Wingy Cords straffte sich. Ihr schien endlich eine Rechtfertigung eingefallen zu sein. Glücklicherweise unternahm sie keine weiteren Versuche, ihre Teilnahme an den Vorbereitungen des Anschlages abzustreiten.


  »Als die Sache geplant und arrangiert wurde, wußten wir doch noch nichts von Ihrer Existenz, Arty!«


  »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen«, meinte ich spöttisch. »Rocky hätte es natürlich nicht gewagt, einem Brockley die Brocken um die Ohren fliegen zu lassen!«


  »Genau!« sagte Wingy Cords erregt. »In gewisser Hinsicht handelten Rocky und seine Leute nur im Sinne der hiesigen Unterwelt. Ist Ihnen eigentlich klar, was passiert wäre, wenn Connors, Pyle oder Slim in dieser Stadt Jeffs Nachfolger geworden wäre. Keiner von ihnen hatte oder hat das Format, das man als Syndikatsboß braucht! Die Kerle hätten nur das Klima verdorben und das FBI zu harten Maßnahmen herausgefordert. Rocky und alle anderen Big-Time-Boys wären davon zwangsläufig in Mitleidenschaft gezogen worden. Kein Wunder, daß Rocky diesen Schwierigkeiten Vorbeugen wollte!«


  »Das erklärt alles«, meinte ich sarkastisch. »Obwohl Rocky also nur Pyle, Connors oder Slim fürchtete, versuchte er sicherheitshalber die ganze Bande in die Luft zu sprengen!«


  »Wenn es ihm gelungen wäre, säßen Sie jetzt nicht hier!« zischte Wingy Cords.


  Ich grinste. »Schlechte Arbeit, nicht wahr? Das ist der Jammer mit Rocky. Ihm fehlen die Fachleute, und er selbst hat immer nur die Begabung für die zweite Geige gehabt.«


  »Was haben Sie vor, Arty? Sagen Sie es mir!«


  »Ich werde mit Rocky sprechen müssen«, antwortete ich. »Er wird tief in die Tasche greifen müssen, um den Schaden zu ersetzen.«


  Wieder begann Wingy Cords zu zittern. »Sie dürfen mich nicht mit in diese Geschichte hineinziehen! Rocky würde mich umbringen, wenn er erführe, daß ich geplaudert habe!«


  »Er wird Sie nicht umbringen«, sagte ich ruhig. »Sie werden ihm nämlich klarmachen, wo in dieser Stadt seine Grenzen liegen. Er wird das gleiche auch von mir zu hören bekommen!«


  »Ich habe Angst«, murmelte Wingy Cords.


  Ich ließ mich vom Hocker gleiten. »Die hätten Sie vorher haben sollen!« sagte ich. Wingy brachte mich zur Tür. »Was… was soll ich Rocky nur sagen?« fragte sie beinahe händeringend.


  Ich blieb stehen. »Ich wünsche Rocky nach seiner Rückkehr sofort zu sprechen. Rufen Sie ihn an und teilen Sie ihm das mit. Noch eins… wer hat in Rockys Abwesenheit die Sprengladungen ausgelöst?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Wingy Cords, mittlerweile völlig blaß, apathisch und müde.


  »Wer hat sie installiert?«


  »Fragen Sie Rocky!«


  »Einverstanden«, nickte ich grimmig. »Es ist ein ganzer Katalog von Fragen. Rocky wird daran seine helle Freude haben!«


  ***


  Sie waren alle gekommen, trotz ihrer zum Teil recht erheblichen Verletzungen. Sie saßen vor mir, im Konferenzzimmer der Firma CONSTRUCTORS GUILD. Es war zweiundzwanzig Uhr, und Whiteys Tod lag nun schon einen Tag zurück. Die Vorhänge Waren geschlossen. Dichte graublaue Rauchschwaden hingen im Raum. Vor jedem Tagungsteilnehmer stand eine Karaffe Wasser mit Glas. Patricia kam als letzte, sehr elegant, in einem schwarzen mit Pelz besetztem Kostüm. Ich registrierte, daß der Glanz in ihren Augen besonders auffällig war, sie hatte schon wieder eine Spritze genommen.


  Es war nicht ganz leicht, die Atmosphäre im Raum zu definieren. Die Gangster verhielten sich schweigsam. Es herrschte eine ziemlich gedrückte Stimmung, wie vor einer Gerichtsverhandlung. Ich fragte mich, ob Whiteys Tod daran schuld sein mochte, oder ob sie eine Katastrophe von der Art befürchteten, wie sie sie im Hunting Park Theater erlebt hatten.


  Das Syndikat war nicht nur rein zahlenmäßig stark reduziert worden. Seine Mitglieder schienen auch eine gehörige Portion Selbstvertrauen eingebüßt zu haben. Da fast alle nur vermuten konnten, auf wessen Konto die Ermordungen Pyles und Whiteys gingen, herrschte allgemeine Unsicherheit. Die meisten blickten mich unablässig an, teils zweifelnd, teils hoffnungsvoll, als erwarteten sie von mir, ich würde die Krise nun endlich bereinigen.


  Der Tisch war enorm lang und ziemlich schmal. Ich saß in Jeffs Armlehnstuhl am Kopfende. Slim saß neben mir, auf einem normalen Stuhl genau wie die anderen. Schon dieses Arrangement war eine klare Vorwegnahme des Wahlergebnisses.


  Slim gab sich mir gegenüber sehr verbindlich. Als einziger der Gruppe war er sogar ein wenig aufgekratzt. Ich glaubte den Grund zu kennen. Für ihn war diese Wahl eine lächerliche Farce. Er war sicher, daß er alle Fäden in seinen Händen hielt. Spätestens in einer Woche würde in diesem Raum, wie er annahm, eine neue Wahl stattfinden, und zwar ohne einen gewissen Arty Brockley.


  Slim erhob sich und begann. »Wie ihr wißt, stellt heute nur ein Punkt auf der Tagesordnung, die Wahl des neuen Chefs. Seit Jeffs Tod sind unsere Reihen erheblich gelichtet worden. Es wird Zeit, daß uns wieder eine feste, geschickte Hand leitet. Arty hat uns bewiesen, daß er sie hat. Ich glaube auch in Jeffs Sinn zu handeln, wenn ich ihn als neuen Boß vorschlage. Oder hat einer von euch einen Gegenvorschlag?« Niemand rührte sich. »Keine Gegenstimmen«, konstatierte Slim. Er grinste mich gönnerhaft an. »Arty, ich gratuliere dir zu der Wahl!« Er gab mir seine feuchte Hand, die ich sofort wieder fallen ließ.


  Ich äußerte kein Wort des Dankes. Ich benahm mich, als sei der Wahlausgang die verständlichste Sache der Welt, und sagte nur: »Jetzt die Akten! Ich will mich schnellstens über jedes Detail der bisherigen Arbeit informieren.«


  Der große Augenblick war gekommen. Endlich hatte ich das Anrecht erworben, genauen Einblick in die Geheimunterlagen des Syndikates zu nehmen.


  Slim ging mit einem der Männer in den Nebenraum. Eine Minute später kehrten sie mit einer schweren Stahlkassette zurück.


  Slim stellte die Kassette vor mir auf den Tisch. »Darin findest du alles, was du brauchst, mein Lieber!«


  Ich umfaßte den kühlen Stahl der Kassette mit beiden Händen. Ich wünschte, Farlund hätte mich in diesem Augenblick sehen können. Das große Ziel war erreicht. Jetzt war ich der Boß. Ich konnte jederzeit an den Inhalt heran, ich konnte ihn auswerten und dem FBI übergeben. Der Bluff war gelungen. Das Syndikat hatte theoretisch schon aufgehört zu existieren.


  Aber schon in der nächsten Sekunde wurde mir klargemacht, wie wenig Theorie und Praxis manchmal in Einklang stehen.


  Die Tür öffnete sich.


  Ein Mann trat ein. Er war etwa in meinem Alter und trug einen auffällig karierten Anzug mit einer geblümten schockgrünen Krawatte.


  Die Krawatte war nicht der einzige Schock, den er mitbrachte.


  Er musterte erst mich, dann blickte er der Reihe nach die anderen Männer an. Seine schmalen blassen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »‘n Abend!« sagte er. »Arty Brockley ist mein Name!«


  ***


  Ich wußte als erster, daß er die Wahrheit sagte. Aber ich war der letzte, der das zugeben durfte.


  Ich konnte mir denken, wie Arthur Brockley in diesem Augenblick zumute war. Er genoß diesen Auftritt, so wie ich meine große Szene im Hunting Park Theater genossen hatte.


  Mr. Farlunds großartiger Plan brach kurz vor der Erreichung des angestrebten Zieles in sich zusammen. Es lag an mir, die Situation zu retten. Doch dazu gehörte bedeutend mehr, als mit dem Schock, der Überraschung und der Enttäuschung fertigzuwerden.


  Die Blicke der Männer huschten zwischen Brockley und mir hin und her. Das war schlecht. Schon der rein optische Vergleich, den sie dabei anstellten, fiel zu meinen Ungunsten aus. Der jüngere Brockley hatte eine unverkennbare Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Jeff.


  Brockley starrte mich grinsend an. Er schien zu wissen oder zu fühlen, daß ich sein Hauptgegner war. Ich fragte mich, wieviel er tatsächlich wußte.


  Er machte einen harten, nicht unintelligenten Eindruck und stand leicht vornübergebeugt, mit locker an der Seite herabhängenden Armen, in der lässigen Haltung eines Menschen, der völlige Entspanntheit vortäuscht und doch hellwach ist, um bei der ersten verdächtigen Bewegung des Gegners loszuschlagen.


  Ich warf einen Blick auf Slim. Sein Mund stand halboffen. Er war sich augenscheinlich nicht darüber im klaren, ob er dem Eindringling glauben durfte.


  Für Slim war das Auftauchen des richtigen Arthur Brockley alles andere als ein Triumph. Es bedeutete für ihn, daß er seine Pläne ändern mußte und einen weiteren Gegner zu bekämpfen hatte. Den Zwiespalt der Gefühle spiegelte sein Gesicht.


  »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« fragte Brockley. »Ist jemand hier, der den Namen zum ersten Mal hört?«


  Seine Stimme klang wie reiner Hohn.


  »Wir wußten nicht, daß es zwei Arthur Brockleys gibt!« sagte Slim im gleichen Ton. Dann fiel ihm ein, daß er einen Posten zur Bewachung der Außentür abkommandiert hatte. »Wie zum Teufel, kommen Sie überhaupt ’rein?« stieß er hervor.


  Ich warf einen flüchtigen Blick auf Patricia King. Sie saß wie erstarrt auf ihrem Platz und schaute wie ein Kaninchen vor der Schlange unentwegt Brockley an. Sie schien unter dem Eindruck zu stehen, Jeff sei plötzlich in einer jüngeren Ausgabe wiedererstanden.


  Brockley grinste. Er hatte eigenartige Augen von einem verwaschen wirkenden Grau, die gleichen Augen, die auch Jeff gehabt hatte. »Der Halbstarke an der Tür machte mir einige Schwierigkeiten«, sagte er spöttisch. »Inzwischen hat er sich wohl anders besonnen!«


  Slim schluckte, wandte den Kopf und sah mich an, staunend und offenbar ratlos. Er war nicht der einzige, der seine Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte. Alle erwarteten von mir ein klärendes Wort. Ich war der gewählte Boß. Daß ich die neue »Würde« zu Recht trug, mußte ich jetzt beweisen.


  »Sie kommen reichlich spät, mein Freund«, sagte ich und verzog spöttisch die Lippen. »Natürlich ist keiner von uns überrascht, daß jemand diese Tour versucht, aber…«


  »Wieso gibt es zwei Arthur Brockleys?« unterbrach er mich scharf. »Demnach sind Sie der andere?«


  »Nicht der andere«, sagte ich sanft. »Der einzige, den es gibt. Jeffs Bruder!«


  »Ich verstehe«, höhnte er. »Selbstverständlich können Sie sich ausweisen!«


  »Sonst stände ich wohl kaum hier. Mein Paß ist okay. Das bedeutet allerdings nicht, daß Sie ihn zu Gesicht bekommen werden. Schwindler kriegen von uns keine Papiere, sondern die Läufe einiger Pistolen zu sehen!«


  Keiner »meiner« Männer am Tisch rührte sich. Da wußte ich auf einmal, daß ich wie Don Quichotte gegen Windmühlenflügel kämpfte. Es war zu offensichtlich, daß der Besucher ein Brockley war. In diesem Punkt konnte ich mit ihm nicht konkurrieren.


  Obwohl das keineswegs bedeutete, daß sie ihn als neuen Boß installieren würden, wurde allen in diesem Moment klar: sie hatten einen Schwindler zu ihrem Chef gemacht. Bis jetzt hatten sie sich meiner Energie und der Überzeugungskraft des Bluffs gebeugt, aber Arthur Brockleys Auftauchen wischte meine Vorarbeit wie mit einer Handbewegung aus der Welt.


  In den Gangstern wurde sofort wieder die instinktive Abneigung wach, die sie von Anbeginn gegen mich empfunden hatten- Ihr Ganovengefühl sagte ihnen, daß ich nicht zu ihnen gehörte, und plötzlich erinnerten sie sich auch wieder an den Zorn und an den Haß, die ich während der Auseinandersetzung im Hunting Park Theater in ihnen entfesselt hatte.


  Hinzu kam die dumpfe Wut, von mir hereingelegt worden zu sein. Klar, daß sie nach Rache und Vergeltung dürsteten. Es fehlte nur noch der zündende Funke, um die Explosion perfekt zu machen.


  Brockley zog das Jackett aus. Er krempelte einen Ärmel hoch. Auf dem Oberarm waren drei Narben zu sehen. Man mußte ’ genau hinblicken, um sie zu erkennen, daß es sich um drei eingeritzte Bs handelte… aber es war ebenso genau zu sehen, daß es alte Narben waren, fraglos echt und nicht vor einigen Stunden oder Tagen nachgemacht.


  »Genügt euch das?« fragte er herablassend. Dann zog er ein Bündel Briefe aus der Tasche. Er warf sie auf den Tisch. »Da… Jeffs Briefe! Seht sie euch an. Seine Handschrift werdet ihr doch wohl noch kennen, was?«


  Einige der Männer, allen voran Howard Sli'm, schnappen sich je einen der Briefe. Patricia King starrte mir ins Gesicht, ganz kurz nur, nicht einmal feindselig, doch schon so, als wäre ich für sie ein Stück Vergangenheit, bereits ein toter Mann.


  Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Arthur Brockley zu.


  Brockley starrte mich an, mit dem Grinsen des Siegers. »Arthur Brockley!« spottete er. »Daß ich nicht lache!« Er trat an den Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf die massive Platte.


  »Ich habe sofort die nächste Maschine genommen, als ich von Jeffs Tod in der Zeitung las. Ich bin nicht hier, um Ansprüche auf seinen Job anzumelden. Der hat mich nie interessiert. Aber er war mein Bruder, und auf mein Efbteil hab’ ich ein Anrecht!«


  Das war Musik in Slims Ohren. Ich war als Betrüger demaskiert, und der echte Arthur Brockley pfiff darauf, der neue Chef zu sein. Damit war für ihn, Slim Howard, endgültig der Weg frei.


  Brockley sprach weiter. Die Gangster lauschten seinen Worten. Die erwartete Explosion wurde um einige Sekunden hinausgezögert. Da sie hören wollten, was er zu sagen hatte, verblieb mir eine winzige Galgenfrist. Worte konnten mir nicht weiterhelfen. Die Würfel waren gefallen.


  Jetzt galt es zu handeln. Ich hatte zwar eine Pistole in der Schulterhalfter stecken, doch welche Chance hatte ich damit gegen mehr als ein Dutzend bewaffneter Gangster?


  Das Büro der CONSTRUCTORS GUILD lag im neunten Stockwerk eines älteren, sehr solide gebauten Bürohauses. Die Fenster des Sitzungszimmers wiesen zum Hof. Beim Heraufkommen hatte ich festgestellt, daß nur in der ersten Etage noch Licht und Betrieb gewesen war. Dort befanden sich die Gesellschaftsräume einer Tanzschule. Durch die geöffneten Fenster hörte man eine Musikbox dröhnen.


  »Hände auf den Tisch!« stieß ich hervor. Ich hielt meine Pistole in der Hand, noch ehe das erste Wort dieses Befehls meine Lippen passiert hatte.


  Einer der Gangster, ein gewisser Fred Ramsey, ließ seine Rechte in die Höhe schnellen. Ich schoß ebenso rasch wie zielgenau. Ramsey sackte in sich zusammen und wurde kalkweiß. Die Kugel hatte seinen Oberarm getroffen.


  Die anderen saßen wie gelähmt. Ihre mir zugewandten Augen waren kleine häßliche Tümpel funkelnden Hasses und unbändiger Rachsucht. Aber der soeben gelieferte Beweis meines Reaktionsvermögens und meiner Entschlossenheit ließ sie zähneknirschend kuschen. Auch Slim und Brockley spurten. Sie waren außer mir die einzigen, die am Tisch standen.


  Ich erfaßte mit der linken Hand die Kassette. Die Muskeln der Männer spannten sich, sie belauerten jede meiner Bewegungen. Sie hatten nicht vor, auch diese Runde zu verlieren. Sie warteten nur auf die passende Gelegenheit zum Konterschlag.


  Ich ging rückwärts bis an das Fenster. Ohne mich umzuwenden, schleu derte ich die Kassette nach draußen. Es dauerte einige Sekunden, bis der Stahlbehälter mit einem explosionsartigen Laut auf einen dort parkenden Wagen krachte. Es war aber keineswegs sicher, daß er von den Teilnehmern des Tanzkurses gehört worden war. Das Dröhnen der Musikbox übertönte möglicherweise alle anderen Geräusche.


  Vielleicht werden Sie sich fragen, warum ich in diesem Moment nicht die Karten auf den Tisch legte und sagte, wer ich war. Immerhin hätte ich den Schock, den diese Nachricht zweifellos ausgelöst hätte, durch die Behauptung untermauern können, das Gebäude sei von G-men umstellt.


  Zwei Gründe sprachen gegen eine solche Aktion. Die Burschen wußten jetzt, daß ich ein Bluffer war. Sie wären unter keinen Umständen bereit gewesen, mir ein zweites Mal zu glauben, und hätte ich die volle Wahrheit gesagt.


  Zum anderen wußte ich noch nicht, ob und wie es mir gelingen würde, hier heil herauszukommen.


  Freilich: Hätte in dieser Sekunde auch nur einer von ihnen die Gelegenheit gehabt, auf mich zu schießen, wäre ich gewiß sofort ein toter Mann gewesen.


  Ich stand mit dem Rücken zum Fenster und spürte, wie die kühle Abendbrise meinen Nacken umfächelte. Die einzige Erfrischung in dieser brandheißen Situation. Wenn ein Mann wie ich in die Höhle des Löwen geht, um sich zum Oberlöwen wählen zu lassen, dann trifft er natürlich ein paar Vorbereitungen, um nicht gebissen zu werden.


  Höhlen haben im allgemeinen keinen Notausgang, aber ich hatte mir das Haus von der Hofseite her angesehen und wußte, daß zwei Feuertreppen existierten, die über eine Reihe von Plattformen nach unten führten.


  Leider kam diese Fluchtmöglichkeit kaum in Betracht, denn beim Hinabklettern wäre ich schutzlos dem konzentrierten Feuer der Gangster ausgesetzt gewesen.


  Farlund hatte drei Bereitschaftswagen mit FBI-Beamten abkommandiert, die in verschiedenen Seitenstraßen parkten und nur auf ihren Einsatzbefehl warteten. Auf Überwachungsmanöver in unmittelbarer Hausnähe war verzichtet worden, denn die BBB-Leute kannten ihre Gegner, und wir hatten vereinbart, die Boß-Wahl nicht durch irgendeine Panne zu gefährden.


  Slim hatte die Kassette aus dem Nachbarzimmer geholt, anscheinend Brockleys ehemaliges Privatbüro. Die Verbindungstür war gepolstert. Sie wirkte, wie alles in diesen Räumen außer den Gangstern selbst grundsolide. Von außen steckte kein Schlüssel. Ich hoffte, daß er sich auf der Innenseite befand. Ich bewegte mich auf die Tür zu, ohne die Männer aus den Augen zu lassen.


  »Stop!« sagte Slim scharf. Offenbar stand er unter dem Eindruck, endlich einmal seine Führernatur beweisen zu müssen. Dann wurde seine Stimme überraschend weich und entgegenkommend:


  »Gib es auf, Freundchen, hier kommst du nicht heraus! Vergiß nicht, daß Jeff einmal in diesen Räumen gearbeitet hat. Er hat an alles gedacht. Auch an Leute, die ihm unangenehm werden könnten. Trotz deiner hübschen Pistole bist du also ohne Chance. Du hast deine Sache bis jetzt gut gemacht. Sogar hervorragend! Alle, die wir hier sind, erkennen das an. Verdammt noch mal, Leistungen dieser Art imponieren uns! Aber dein großer Bluff ist zu Ende, und das solltest du begreifen. Ich mache dir einen Vorschlag: Leg die Kanone auf den Tisch und verschwinde… keiner von uns wird dir folgen! Du trittst einfach aus unserem Leben, und wir vergessen, daß du uns aufs Kreuz gelegt hast!«


  Ich grinste und leistete indessen blitzschnelle Gedankenakrobatik. Viel gab es jedoch nicht zu überlegen:


  Ich konnte versuchen, ins Nebenzimmer zu entweichen und die Tür abzuschließen. Bestimmt befand sich nebenan ein Telefon. Ich wußte, daß Mr. Farlund in dieser Minute am Apparat saß und auf einen eventuellen Notruf wartete. Wenn ich mich jetzt meldete, würden binnen i:wei oder drei Minuten die Wagen mit den G-men auf kreuzen und das Gangsternest ausheben, sofern die Nestbrut uns den Gefallen tat, noch eine Weile hierzubleiben.


  Die Frage war nur, was in diesen paar Minuten mit mir passieren würde. Und mit der Kassette im Hof. Bestimmt würde einer der Gangster wie ein geölter Blitz nach unten sausen, um den Behälter zu retten.


  Meine Hand tastete an der Innenseite der Tür entlang. Ich fand den Schlüssel und zog ihn aus dem Schloß. Mit der Linken führte ich ihn von der Außenseite her wieder ein.


  Die Gangster rührten sich nicht. Nur ihr flaches gepreßtes Atmen war zu hören. Brockley war der einzige, der die Situation auf seine Weise zu genießen schien.


  Ich versagte es mir lediglich weiter zu grinsen. Die Situation konnte sich jeden Moment ändern. Mr. Farlund würde ich später benachrichtigen. Für mich kam es jetzt erst einmal darauf an, den Laden lebend zu verlassen und die Stahlkassette sicherzustellen.


  »Hände in den Nacken. Einer nach dem anderen aufstehen!« kommandierte ich in eiskaltem Ton.


  Diesmal war es ein Gangster namens Lloyd, der aus der Reihe zu tanzen und auf mich zu schießen versuchte. Ich erwischte ihn mit einer Kugel genauso präzise wie Ramsey. Lloyd fiel ächzend zurück. Er verfehlte dabei den Stuhl und landete auf dem Gesäß.


  Ich begriff sofort: Das war ein Trick! Lloyd zog die Pistole mit der Linken, um mich vom Boden her zu erledigen. Es war für ihn betrüblich, daß er gleich mehrere Handikaps angehen mußte: Erstens schmerzte seine frische Wunde, zweitens konnte er mit der Linken nicht richtig zielen, und drittens war seine Schußposition denkbar ungünstig, denn ihm waren der Tisch, ein paar Stühle und die Beine seiner Gangkollegen im Weg.


  Die Gangster hatten die Hände in den Nacken gelegt. Sie standen wie die Zinnsoldaten stramm. Ihre Augen sprühten noch immer Haß, aber dazwischen wetterleuchteten auch Furcht und Respekt. Ich hatte ihnen mehr als einmal bewiesen, daß es allemal riskant war, mit mir Ball zu spielen.


  Lloyd drückte ab. Einer der Gangster jaulte wie ein getretener Hund, dann brach er in die Knie. Die für mich bestimmte Kugel hatte ihn ins Bein getroffen.


  Slim explodierte vor Wut. Er war froh, für seine überreizten Nerven ein Ventil gefunden zu haben. »Du verdammter Idiot!« brach es aus ihm hervor. »Schmeiß sofort die Kanone weg!« Lloyd gehorchte zähneknirschend. »Schon besser«, sagte ich spöttisch. »Einer nach dem anderen tritt jetzt vor und läßt seine Kanone fallen. Dann geht er ins Nebenzimmer, und zwar schnell! Slim bleibt bis zuletzt, er bildet die Nachhut eures Vereins!«


  Sie traten an wie zur Parade und reagierten wie Soldaten auf dem Kasernenhof. Eine Pistole nach der anderen landete auf dem Boden. Drei Gangster gaben an, keine Waffe bei sich zu haben. Das konnte ein Trick sein, aber ich ließ sie passieren, um nicht die Übersicht zu verlieren. Als letzter trat Slim über die Schwelle.


  Lloyd lag noch immer am Boden. In seiner Griffnähe war die Pistole, die er hatte fallen lassen. Ich stellte mich auf die Zimmerschwelle, um die Gangster und auch Lloyd im Auge zu behalten.


  »Aufstehen!« herrschte ich Lloyd an. Er gehorchte und trottete stöhnend an mir vorbei in Jefis Privatbüro.


  Ein Teil der Gangster hatte sich in Höhe von Jefis Schreibtisch auf gestellt. Drei andere, darunter Slim, standen in unmittelbarer Nähe der Schwelle. Es war klar, was sie vorhatten:


  Sobald ich versuchen würde, die Tür zu schließen, würden sie sich mit aller Kraft von innen dagegen werfen. Ich befahl ihnen zurückzutreten und blickte Patricia an. Sie war als einzige im Konferenzzimmer verblieben.


  »Ich gehe mit dir!« sagte sie atemlos. »Ich glaube nicht, daß das gut wäre«, erwiderte ich.


  In ihren Augen schimmerte plötzlich ein neuer Glanz. Es waren Tränen. »Du hast recht«, meinte sie bitter. »Ich gehöre nun mal zu denen da drin!«


  Gesenkten Hauptes ging sie in Jeffs Büro. Ich verschloß hinter ihr die Tür.


  Prompt krachte das Gewicht vieler Körper von innen dagegen. Ich nahm mir nicht die Zeit, mich nach einer der auf dem Boden umherliegenden Pistolen zu bücken, sondern raste aus dem Konferenzzimmer, als eelte es den 100-Yard-Rekord zu brechen. Durch einen Vorraum und das Empfangszimmer gelangte ich in den schmalen Korridor, der zum Ausgang führte.


  Neben der Tür lag ein Gangster namens Bertie Wells. Es war der- Posten, den Brockley überwältigt hatte. Wells stöhnte. Offenbar war er gerade aus einer tiefen Bewußtlosigkeit erwacht. Ich konnte mich nicht um ihn kümmern und jagte hinaus.


  Bis zum Lift waren es nur sechs, sieben Schritte. Ich drückte auf den Knopf. Der Lift kam brav aus der ersten Etage heraufgesurrt. Ich öffnete die Tür und schlüpfte hinein. Nachdem ich den Groundfloor-Knopf betätigt hatte, glitt ich mit dem Kasten nach unten.


  Erst jetzt merkte ich, wie sehr ich schwitzte. Doch es hatte sich gelohnt; Mein hohes Spiel war so gut wie gewonnen. Ich brauchte mir nur noch die Kassette zu schnappen und sie bei Mr. Farlund abzuliefern. Der Rest des Falles gehörte dann dem FBI, dem Distrikt Attorney, den Gerichten und in einigen Fällen wohl auch dem Henker.


  Aber genau in dem Moment, als ich anfing, mich der geleisteten Arbeit zu freuen, hörte der Fahrstuhl auf, brav zu sein, und blieb stecken. Gleichzeitig verlöschte in der Kabine das Licht. Ich war von völliger Dunkelheit umgeben.


  Mir dämmerte sofort, daß dieser Stromausfall nicht ganz zufällig zustande gekommen war. Howard Slim hatte also nicht geprahlt! Der clevere Jeff Brockley hatte tatsächlich ein paar Vorkehrungen getroffen, um die Flucht unliebsamer Gegner stoppen zu können. Slim hatte -nur ein Hebelchen in Jeffs Büro umzulegen brauchen, um von Jeffs Ideenreichtum zu profitieren.


  Der Korb hing genau zwischen zwei Etagentüren, vermutlich zwischen dem dritten und vierten Stock. Ich hörte das Dröhnen der Musikbox sehr deutlich. Es war ein richtiger Stimmungsknüller, zu dem sie tanzten, doch meine Stimmung vermochte er nicht zu heben.


  Ich knipste das Feuerzeug an und entdeckte, daß das obere Ende der Tür zur dritten Etage etwa einen Yard über den Liftboden hinweg ragte. Das Mittelteil dieser Tür war mit dickem Kristallglas ausgefüllt. Wenn ich es aus der Fassung klopfte, würde gerade genug Platz entstehen, damit ich mich nach draußen winden konnte.


  Ich wagte mir allerdings nicht auszumalen, was mit mir geschehen würde, wenn just in diesem Augenblick der Lift wieder in Tätigkeit träte.


  Für Bedenken und Skrupel war dies jedoch der denkbar ungeeignetste Moment. Kurzentschlossen hämmerte ich mit dem Pistolenlauf die Scheibe in Trümmer. Nachdem ich auch noch die letzten spitzen'Glasreste aus dem Rahmen geschlagen hatte, zwängte ich mich ohne große Mühe durch das entstandene Loch.


  Im Nu stürmte ich über die Treppe nach unten ins Erdgeschoß. Ich entdeckte, daß die Tür zum Hof verschlossen war, und sauste durch den Vordereingang auf die Straße. Von hier gelangte ich durch die Autoeinfahrt auf den Hof.


  Der quadratische, von zwei Häusern und einer Mauer eingefaßte Hofraum war durch eine Lampe erleuchtet. Parallel zum Haus waren die einzelnen Parkflächen durch weiße Linien markiert. Sämtliche Flächen waren mit Wagen besetzt. Bis auf eine.


  Auf diesem einem Rechteck spiegelten sich im Lichtschein der Hoflampe eine Menge winziger Kristalle in Rot und Weiß. Es gab keinen Zweifel, daß hier der Wagen gestanden hatte, dem die Kassette aufs Dach geknallt war. Offenbar waren dabei eine Scheibe und ein Stopplicht in Trümmer gegangen.


  Der Wagen war verschwunden.


  Und die Kassette dazu!


  ***


  Ich holte tief Luft und versuchte die Enttäuschung zu verkraften, die mich mit der Wucht eines Faustschlages getroffen hatte.


  In diesen Sekunden der Bitterkeit ließ meine Aufmerksamkeit ein wenig nach. Sie genügten meinen Gegnern, um in Aktion zu treten.


  Hinter mir regte sich etwas. Die Bewegung wurde durch kein wahrnehmbares Geräusch angezeigt, ich erfaßte sie rein intuitiv. Ich wollte herumwirbeln, um in Abwehrposition zu gehen, aber in diesem Moment wurde mir von hinten ein Stück Stahl in den Rücken gerammt.


  Eine harte, höhnische Männerstimme sagte trocken: »Spitzel, dein Traum ist aus!«


  Ich schloß die Augen.


  Nach allem, was ich hinter mir hatte, war dieser Abschluß der Aktion mehr als niederschmetternd. Rasch reimte ich mir zusammen, was geschehen war: Meine Zwangspause in dem gestoppten Fahrstuhi hatte einem- der Gangster genügt, den Hof über die Feuertreppe vor mir zu erreichen. Er hatte gewußt, daß ich hier auftauchen würde, um die Kassette zu holen. Hinter einem der geparkten Autos hatte er auf seine Chance gewartet, sie bekommen und genutzt.


  »Hoch mit den Greifern, mein Junge!« sagte er halblaut. »Und keine Mätzchen, sonst kriegt meine Kanone einen ganz gefährlichen Husten!«


  Ich hob gehorsam die Hände. Der Stimme nach konnte es Hank Lister sein. Er war einer der jüngsten und beweglichsten Burschen der Gang. Vermutlich war er deshalb dazu bestimmt worden, den Weg über die Feuertreppe nach unten anzutreten.


  »Wo hast du deine Kanone? In der Schulterhalfter?« fragte er.


  Ich nickte. »Geh ’rüber an die Wand und lehn dich mit den Händen dagegen« befahl er. »Du weißt ja, wie man so etwas macht, oder?«


  Ich trottete gehorsam los und fragte mich, was aus dem verbeulten Wagen und der Kassette geworden war. Vermutlich hatten die Gangster den Stahlbehälter schon wieder in ihren Besitz gebracht.


  »So«, sagte Lister. »Die linke Hand bleibt schön an der Mauer, mit der rechten ziehst du die Kanone aus der Schulterhalfter. Laß sie einfach fallen, Spitzel, den Rest besorge ich schon selbst.!«


  Ich tat, was er mir auftrug. Er hatte seine Pistole erneut in meinen Rücken gepreßt, und es bedurfte keiner Frage, um zu erfahren, daß sein Finger genau am Druckpunkt lag.


  Die Pistole landete krachend auf dem Asphaltboden. Über mir drang aus den weit geöffneten Fenstern der Tanzschule der Rhythmus eines Beatschlagers, das Schieben und Stampfen von Füßen und das Lachen vergnügter junger Leute. Warum fiel es keinem der Tanzenden ein, mal aus dem Fenster zu schauen, um ein wenig frische Luft zu schnappen?


  »Gib der Pistole einen kleinen zarten Kick!« sagte Lister beinahe liebevoll.


  Ich begriff, daß diese Aktion vermutlich meine letzte Chance war, das Blatt zu meinen Gunsten zu Wenden. Ich gab der Waffe mit dem Fuß einen kleinen gezielten Stoß. Sie rutschte bis knapp unter die Ladefläche eines schräg hinter mir parkenden Dreivierteltonners.


  Ich spitzte die Ohren und spannte die Muskeln. War Lister auf Draht, ließ er die Pistole einfach dort liegen. Aber er war sich seiner Sache wohl zu sicher, und im übrigen war er noch zu jung, um der Faszination zu erliegen, die die Aneignung einer fremden Waffe für ihn hatte. Er zog die Pistole aus meinem Rücken zurück und sagte mit warnender Stimme: »Keinen Mucks, Spitzel, oder ich serviere dich ab!«


  Dem Ton nach meinte er es ernst. Ich rührte mich nicht vom Fleck, wartete jedoch gespannt auf den dumpfen, von mir erhofften und anvisierten Laut, der den Gegenangriff signalisieren sollte.


  Lister zog sich langsam zurück, Schritt für Schritt, dann ging er in die Hocke. Ich vermochte seine Bewegung nicht mit den Augen zu verfolgen, aber es war leicht, sie sich vorzustellen. Natürlich nahm er seinen Blick keine Sekunde von meinem Rücken.


  Seine linke Hand tastete suchend über den Asphalt. Er mußte den Kopf sehr tief halten, weil die Waffe unter der Ladefläche lag. Als er die Pistole endlich in der Hand hatte, richtete er sich rasch und wie erlöst auf. Dabei krachte er mit seinem Schädel gegen die Unterkante des Laderaums.


  Genau auf dieses Ereignis hatte ich sehnlichst gewartet. Mit beiden Händen stieß ich mich von der Wand ab und schnellte herum auf ihn zu.


  Der Schmerz und das jähe Erschrecken, die der Anprall in Lister ausgelöst hatte, ließen ihn für eine Sekunde die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, sah er nur noch den Schatten, der auf ihn zuflog.


  Noch ehe er zu reagieren vermochte, war ich über ihm. Lister verlor meine Pistole. Der Schwung unserer Körper entfernte uns von ihr, so daß es nur noch um seine Waffe ging.


  Kämpfend, keuchend, ringend und kickend rollten wir über den schmutzigen Asphalt. Ich wußte, daß man uns aus der neunten Etage beobachtete. Falls sich kein zweiter Gangster im Hof befand, spurteten jetzt sicherlich einige von Slims Hilfstruppen nach unten. Es kam für mich also darauf an, einen Blitzsieg zu erzielen.


  Ich sagte bereits, daß Lister ein beweglicher junger Mann war. Er besaß genügend Kraft und Geschicklichkeit, um jedem gefährlich zu werden. Und doch fehlten ihm die Routine und die kleinen wichtigen Kniffe, die einen Kampf entscheiden können.


  Ich erledigte ihn mit einem genau angesetzten Schlag und merkte, wie er schlaff in sich zusammensackte. Im nächsten Moment hielt ich seine Pistole in der Hand. Lister hatte für die nächsten fünf Minuten Pause.


  Ich kam auf die Beine, um zu sehen, was der Rest der Banditen über mir trieb. Noch ehe ich den Kopf heben konnte, wußte ich es schon ganz konkret. Ohne daß ich es gewollt oder bemerkt hatte, war ich mit Lister bis unter die Feuertreppe gerollt.


  In diesem Moment landeten zwei der Gangster auf mir. Sie waren aus etwa drei Meter Höhe abgesprungen. Es war, als sei ich unter einen doppelten Rammbock geraten. Ich wurde zu Boden gerissen und spürte, wie ein scharfer reißender Schmerz meinen linken Knöchel durchzuckte.


  Noch ehe ich es schaffte, den Schmerz abzuschütteln - und hochzukommen, trat ein Fuß hart auf mein rechtes Handgelenk. Ich heulte auf, ohne es zu wollen, und merkte, wie meine Finger völlig taub wurden. Im nächsten Augenblick war ich die Waffe los. Über mir ertönte ein lautes, höhnisches Lachen.


  Aus den geöffneten Fenstern der Tanzschule ertönte ein Schlager, der zu meinen Favoriten gehörte. Etwas traf mich knallhart am Kopf. Mein Bewußtsein geriet in einen zähflüssigen schwarzen Strudel. Ich erhielt einen weiteren Schlag und wurde ohnmächtig.


  ***


  »Nein!« schrie Wingy Cords und hielt sich schützend beide Hände vors Gesicht. »Nein!« Ihre Stimme war halb hysterisch vor Angst.


  Rocky schlug noch einmal zu und noch einmal. Wingy Cords torkelte bis zu der Couch. Sie ließ sich mit dem Gesicht in die Kissen fallen und begann zu schluchzen. Rocky folgte ihr ohne Eile.


  Wütend und verächtlich blickte er auf die zuckenden Schultern des Mädchens hinab.


  Dann griff er roh nach ihrem Haar. Er faßte hinein und riß ihren Kopf hoch. Wingy stieß einen Angstschrei aus. Sie zitterte. »Nicht schlagen!« stammelte sie. »Bitte, nicht mehr schlagen.«


  Er stieß sie zurück und wischte sich die Hand an der Hose ab, als hätte er sie sich beschmutzt. »Miststück!« knurrte er. »Alles war perfekt, und da kommst du und machst den feinen Plan zunichte!«


  »Laß sie doch, Rocky«, sagte ein Mann, der neben der Tür saß und eine Zigarette rauchte. »So kommen wir nicht weiter.« Der Mann hieß Herb Griffith. Er galt als Rocky Zwaliczs rechte Hand und war mit seinem Chef und einem Gangster namens Wilson in Miami Beach gewesen. Wingy Cords Anruf hatte die beiden Männer zurückgeholt.


  »Sie muß merken, daß sie so etwas mit uns nicht machen kann!« knurrte Rocky Zwalicz.


  Wingy Cords merkte, daß das Schlimmste vorüber war. Zwalicz hatte sich ausgetobt. Zitternd' setzte sie sich auf. »Ich hab’s doch nicht absichtlich getan«, wimmerte sie, »er hat mich ‘reingelegt, der Lump.«


  »Arthur Broekley!« murmelte Zwalicz und ballte die Fäuste. Es schien fast so, als wollte er den Namen und seinen Besitzer zwischen den Zähnen zerreiben. »Ein richtiger Schlaukopf, was? Kommt aus Paris oder Gott weiß was für einem Kaff in unsere Burg und bildet sich ein, hier den Big Shot spielen zu können. Das werden wir ihm versalzen!«


  »Er… er ist hart und intelligent, Rocky!« sagte das Mädchen ängstlich.


  »Woher willst du das wissen?« fauchte er sie an.


  Wingy Cords zuckte zusammen. Sie schluckte. »Das merkt man doch, Rocky!« sagte sie dann tapfer.


  »Weiber!« knurrte er wütend. »Wahrscheinlich sieht er ganz passabel aus, und du hast dich in seine Larve verknallt. Weiber urteilen immer nur nach dem Aussehen! Wenn jemand zufällig den richtigen Schlips zu seinem Anzug trägt, haltet ihr so einen Kerl schon für gebildet und intelligent! Zum Kotzen finde ich das!«


  Griffith erhob sich von seinem Stuhl. Er war ein schwergewichtiger Mann, der durch die Bedächtigkeit seiner Bewegungen auffiel. Er hatte ein kantiges Gesicht mit graublauen Augen und blondem Stoppelhaar, das durchschnittlich aussah.


  »Wir müssen handeln, Rocky. Wenn Broekley weiß, daß wir ihm die Knallfrösche unter den Hintern gezaubert haben, wird er dich wie eine Weihnachtsgans ausnehmen. Das hat er Wingy gegenüber bereits angekündigt. Ich denke, wir sollten ihm diese Flausen austreiben.«


  Rocky nickte. »Er muß von der Bildfläche verschwinden, das ist klar. Du wirst seine Adresse ausfindig machen, Herb. Ich lasse mir inzwischen einfallen, wie wir den Oberschlauen abservieren!« ***


  Als ich erwachte, war ich gefesselt und geknebelt. Sogar meine Augen waren verbunden. Ich konnte mich nicht rühren. Die Fesselung war Expertenarbeit. Ich fragte mich, wozu die Augenbinde dienen sollte. Ich lag im Kofferraum eines fahrenden Autos und hätte ohnehin nichts sehen können.


  Voll Bitterkeit dachte ich daran, daß wir in diesem Moment möglicherweise eines der FBI-Fahrzeuge mit den wartenden G-men passierten. Mr. Farlund saß noch immer vor seinem Telefon, auch er wartete vergebens.


  Wir rollten etwa zwanzig Minuten lang über asphaltierte Straßen. An den regelmäßigen Stops war zu merken, daß wir uns in der mit Ampelkreuzungen bestückten City befanden. Dann hielten wir. Draußen war es plötzlich merkwürdig still. Offenbar waren wir in einer Tiefgarage oder auf dem Hinterhof eines Grundstücks angelangt.


  Der Wagen schaukelte. Ein paar Männer stiegen aus. Kurz darauf wurde die Kofferraumklappe geöffnet. Ich wurde aus meinem beklemmend engen Gefängnis gehoben und auf den Boden geworfen. Jemand trat mit dem Fuß nach mir. Dann wurden die Stricke an meinen Füßen aufgeschnitten. Ich bekam einen weiteren Tritt. »Aufstehen!«


  Ich erhob mich. Meine Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, und mein Schädel fühlte sich an, als wäre er mit Schrotkugeln gefüllt. Sobald ich den Kopf bewegte, geriet die ganze Ladung in Bewegung, um sich nach der neuen Schwerpunktlage zu orientieren. Die Augenbinde lag so dicht an, daß ich nichts sehen konnte. Eine Pistolenmündung lauerte unsanft in meinem Rücken. »Vorwärts!«


  Wir betraten einen Raum. Es schien sich um eine Garage zu handeln, denn es roch nach Gummi und Benzin. Dann ging es ein paar Stufen hinab. Unsere Schritte hallten. Hier roch es nach Heizungsöl. Vermutlich befanden wir uns im Keller eines größeren Hauses, denn ich zählte dreißig Schritte, ehe ich am Arm gepackt und auf diese Weise gestoppt wurde. Einer der Gangster schloß eine Tür auf. Ich erhielt einen Stoß in den Rücken und stolperte über eine Schwelle.


  Dann setzte man mich auf einen Stuhl. An den Schritten und den gelegentlichen Bemerkungen der Gangster hatte ich festzustellen vermocht, daß ich von drei Bewachern umgeben war. Sie fesselten mich an den Stuhl. Sie taten ihre Arbeit auch diesmal sehr gründlich und mit der kalkulierten Grausamkeit von Menschen, die ihre Rachegelüste zu befriedigen wünschen.


  Ich biß mir auf die Unterlippe. Sehr lange würde ich es so nicht aushalten können; die tief ins Fleisch einschneidenden Stricke behinderten die Blutzirkulation ganz erheblich.


  Erst jetzt wurden mir Augenbinde und Knebel abgenommen. Blinzelnd schaute ich mich um. Ich saß in einem weißgetünchten fensterlosen Kellerraum. Die dicke eisenbeschlagene Tür stand weit offen. Offenbar erwartete man noch einen weiteren Mann.


  Die Gangster, die mich hergebracht hatten, waren Hank Lister, Bertie Wells und Freddy Shark. Lister und Wells hatten sich offenbar von den Niederschlägen gut erholt. Sie sahen besonders grimmig aus. Slim hatte sie vermutlich ausgesucht, weil er sicher sein konnte, daß sie sich in dieser Nacht keine weiteren Schnitzer leisten würden.


  Im Kellerraum wurden Schritte laut. Im nächsten Moment erschien Howard Slim im Türrahmen. »So, mein Junge!« sagte er mit höhnischem Grinsen'. »Jetzt reden wir einmal Fraktur miteinander!«


  Der Keller enthielt außer dem Stuhl, auf dem ich saß, noch zwei Betten ohne Matratzen, einige alte Holzstühle, eine Radiotruhe aus den vierziger Jahren und ein gußeisernes Gestell, in dem eine Waschschüssel ruhte.


  Slim zog sich einen der Stühle heran und ließ sich rittlings darauf nieder. Er saß so dicht vor mir, daß ich seinen nach Whisky riechenden Atem spürte. Die drei Gangster lehnten links und rechts von der Tür an der Wand. Sie beobachteten mich mit ziemlich stumpfen Gesichtern. Sie hatten ihre erste Wut abreagiert und sahen der weiteren Entwicklung ohne sonderliche Anteilnahme entgegen.


  »Du hast uns tanzen lassen wie die Marionetten!« sagte Slim. Er sprach sehr langsam, wie zu einem Kind oder einem Ausländer, bei denen man Verständigungsschwierigkeiten voraussetzt. »Aber jetzt halten wir die Fäden in der Hand. Es liegt an dir, wie scharf wir sie anziehen werden. Verstanden?«


  Ich schwieg, denn daran gab es nichts mißzuverstehen. Offensichtlich wußten die Gangster liebend gern, wer ich eigentlich war. Sie wollten erfahren, ob es sich bei mir um einen Einzelgänger handelte, oder ob noch Hintermänner existierten.


  Ich entschied, daß es keinen Sinn hatte, ihnen noch länger etwas vorzumachen. Es wäre Wahnsinn gewesen, irgendwelche Foltermaßnahmen zu provozieren. Die Kassette war verschwunden. Der richtige Arthur Brockley war aufgetaucht. Mein Gastspiel war vorüber. Vielleicht würde es Slim und seine Leute einschüchtern, wenn sie erfuhren, daß ich ein G-man war.


  Selbst die hartgesottensten Verbrecher scheuen davor zurück, sich mit dem FBI anzulegen. Ein Mord an einem Spezialagenten ist ein tödlicher Bumerang. Die Unterwelt weiß und respektiert das. Andererseits ist bekannt, wie in die Enge getriebene Ratten reagieren. Egal, darauf mußte ich es ankommen lassen. Es war vor allem wichtig, Zeit zu gewinnen. Slim würde sich hüten, ohne langes gründliches Nachdenken gegen einen G-man einen Mordbefehl zu erteilen. Betont ruhig sagte ich:


  »Ich bin Jerry Cotton vom FBI!«


  Slims Mund rundete sich zu einem törichten dunklen Loch. Die Gesichter der Gangster veränderten sich jäh. Die Stumpfheit verschwand daraus, an ihre Stelle trat maßlose Verblüffung.


  Aber nur für wenige Sekunden. Dann lachte einer der Gangster. Es war Lister. Das Lachen war wie ein Stichwort. Die anderen fielen sofort ein. Sie amüsierten sich großartig. Diesmal war es an mir, Verblüffung zu zeigen. Die Gangster glaubten, ich hätte einen Witz gemacht!


  Slim stoppte sein Gelächter als erster. »Deine Schlagfertigkeit haben wir schon oft genug bewundern können«, sagte er spöttisch und mit einem drohenden Unterton, »aber jetzt wollen wir die Tatsachen hören!«


  »Ich hatte den Auftrag, festzustellen, was nach Jeffs Tod aus dem Syndikat werden soll«, sagte ich gelassen. »Wie glauben Sie, hätte ich wohl sonst an einen so vorzüglich gemachten Paß gelangen sollen?«


  Slim starrte mich an. »Schluß damit! Pässe fälscht man in jeder Stadt für hundert Dollar. Ein G-man trägt immer seine ID-Card bei sich. Wir haben dich gründlich gefilzt und keine Erkennungsmarke gefunden. Wer bist du wirklich? Heraus mit der Sprache!«


  »Ich sage die Wahrheit. Ich bin Jerry Cotton vom FBI-Distrikt New York.« Slim grinste höhnisch. »New York, natürlich! Das hast du dir rasch einfallen lassen, weil du meinst, wir könnten das kaum nachprüfen. Aber gerade dieser idiotische Trick entlarvt dich als Schwindler und Bluffer! Der New Yorker FBI hat seine eigenen Sorgen, vermutlich größere als die Filiale in Philadelphia… die würden nicht mal im Traum daran denken, hier aufzukreuzen!«


  Lister stieß sich von der Wand ab. »So kommen wir nicht weiter, Howard. Ich gebe ihm jetzt die erste kleine Stimmbandmassage. Einverstanden?«


  »Einverstanden!« nickte Slim.


  Lister trat grinsend dicht vor mich hin. Er hob seine Hand urplötzlich. Der Schlag war kaum im Ansatz erkennbar. Um so deutlicher war er zu spüren. Seine flache Hand landete mitten in meinem Gesicht. Er schlug noch zweimal zu, ebenso hart und brutal. Meine Nase hat beträchtliche Nehmerqualitäten, aber ich merkte, wie es in diesem Moment aus ihr warm und weich über meine Oberlippe rieselte. Blut.


  »Das reicht für den Anfang, Hank«, sagte Slim. Lister trat zurück. Slim lächelte maliziös. »Das war natürlich ganz harmlos«, meinte er. »Es könnte dich sogar veranlassen, uns für Stümper und Anfänger zu halten. Aber wir haben noch andere und sehr viel wirksamere Methoden auf Lager. Hank, die anderen und ich sind der Meinung, daß die Würze dieser informationsfördernden Behandlung in der allmählichen Steigerung liegt.«


  Mich überlief es kalt. In diesem Moment wurde die Tür geöffnet. Ein Gangster steckte den Kopf herein und sagte: »Arty Brockley hat sich bereit erklärt, ins ,Statler’ zu gehen und die Klamotten unseres Gefangenen zu filzen!«


  Slim grinste mich an. »Wir haben uns mit Arty Brockley geeinigt, Freundchen. Warum auch nicht? Er war schließlich Jeffs Bruder! Arty hat ein Anrecht darauf, von uns respektiert und abgefunden zu werden. Er wird dein Gepäck durchsuchen und alles herbringen, was für uns interessant ist.«


  »Das Interessanteste findet er im Futter des Kofferdeckels«, sagte ich. »Er braucht es nur vorsichtig abzutasten. Dann entdeckt er hinter dem Stoff meinen Ausweis.«


  Slim schüttelte den Kopf und seufzte mitleidig. »Du gibst es nicht auf, was? Mann, warum geht es nicht in deinen Kopf hinein, daß die Tage, als wir dir noch glaubten, für dich endgültig vorüber sind?«


  »Brockley braucht das Futter nicht aufzureißen«, sagte ich. »Es läßt sich bequem mit einem Finger anheben. Rufen Sie ihn an! Er wird Ihnen meine Worte bestätigen.«


  »Arty ist kein Anfänger«, versicherte Howard Slim. »Er wird alles finden, was für uns und für dich von Bedeutung ist!«


  ***


  Arty Brockley blieb eine Sekunde hinter der schwingenden Drehtür stehen und überflog mit seinen Blicken die große, um diese Zeit fast leere Hotelhalle. Ein Mann war in seinem Sessel eingenickt, ein anderer las in der Zeitung. Der Nachtportier gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Neben dem Lift stand ein blasser Boy und sah so aus, als dächte er voller Sehnsucht an sein Bett.


  Brockley gab sich einen Ruck. Er ging direkt auf die Rezeption zu. Der Nachtportier setzte ein berufsmäßiges Lächeln auf. »Sie wünschen, mein Herr?«


  »Brockley. Meinen Schlüssel bitte.«


  »Sie werden Verständnis dafür haben, daß ich Sie um Ihren Ausweis bitten muß. Als Nachtportier kenne ich nur die wenigsten Gäste persönlich.« Brockley zückte seinen Paß. Der Portier warf einen kurzen Blick darauf und überreichte Brockley dann die Zimmerschlüssel. Brockley ließ sich von dem Lift nach oben bringen. Eine Minute später war er am Ziel.


  Er machte sich sofort an die Arbeit und inspizierte gründlich den Koffer und die Reisetasche, die neben dem Bett auf zwei aneinander gerückten Stühlen standen.


  Ein Geräusch, das plötzlich, hinter ihm entstand, ließ ihn herum'fahren. Die Tür hatte'sich geöffnet. Ein Mann war eingetreten. Der Mann drückte die Tür hinter sich ins Schloß. »Mr. Brockley?« fragte er lächelnd.


  »Das ist mein Name. Wer sind Sie und was wollen Sie?« fragte Brockley scharf. »Warum klopfen Sie nicht an?« Er erinnerte sich jetzt, den Mann in der Halle gesehen zu haben. Er hatte in einer Zeitung gelesen und in unmittelbarer Nähe der Rezeption gesessen.


  Der Eindringling grinste. Er trug einen ziemlich weiten Regenmantel. Er faßte hinein und zog eine unförmige Pistole mit aufgesetztem Schalldämpfer heraus. Brockley runzelte die Augenbrauen. »Ich dachte, die Zeit der Hotelräuber sei längst vorbei. Bei mir ist nichts zu holen, junger Freund!«


  Der Eindringling lachte leise. »Doch mein Junge. Dein Leben!« sagte er.


  Plötzlich begriff Brockley. Dieser Anschlag sollte gar nicht ihm gelten, sondern dem Mann, der sich in diesem Zimmer ' unter dem Namen Brockley eingemietet hatte.


  »Sie sitzen auf dem falschen Dampfer«, stieß Brockley hervor. »Ich bin nicht der Mann, den Sie suchen!«


  »Sie sind Arthur Brockley! Das haben Sie doch gerade zugegeben!«


  »Ja… aber ich wohne nicht hier. Das Zimmer wurde von einem Mann gemietet, der meinen Namen angenommen hat. Ich versuche gerade festzustellen, wer dieser Bursche ist! Deshalb filze ich sein Gepäck!«


  »Das ist ja eine phantastische Story!« sagte der Eindringling höhnisch. »Erwarten Sie im Ernst, daß ich sie Ihnen abkaufe?«


  Brockley begann zu schwitzen. Er spürte sehr wohl, wie unglaubwürdig seine Geschichte klang, und verfluchte das Pech, das ihn in diese Lage gebracht hatte. »Warum wollen Sie mich abservieren?« fragte er. »Was haben Sie gegen den Arthur Brockley, hinter dem Sie her sind? Ich schwöre Ihnen, daß hier ein Mißverständnis vorliegt!«


  »Sind Sie Jeffs Bruder?«


  »Ja, aber der Mann, den Sie suchen, gibt sich gleichfalls als Jeffs Bruder aus! Er hat versucht, die Jungens vom BBB-Syndikat ‘reinzulegen. Er hätte damit Erfolg gehabt, -wäre ich nicht plötzlich aufgetaucht!«


  »Was Sie nicht sagen!« Der Eindringling mimte Erstaunen und lachte dann verächtlich. »Etwas Besseres ist Ihnen wohl nicht eingefallen, was?«


  »Wie sieht der Mann denn aus, hinter dem Sie her sind?«


  »Ich weiß nur, daß er genau Ihr Alter hat und daß er Arthur Brockley heißt, wie Sie. Ja, und dann weiß ich noch, daß er in diesem Hotel wohnt. Was mich betrifft, so genügen mir diese Anhaltspunkte!«


  »Warum sind Sie hinter diesem Brockley her?«


  »Hinter Ihnen, mein Junge, hinter Ihnen! Wir wollen uns von Ihnen nicht erpressen lassen. Vor allem wollen wir verhindern, daß in dieser Stadt erneut eine Brockley-Organisation entsteht. Wir möchten auch mal an den Drücker kommen, klar?«


  »Sie gehören zu Rocky Zwalicz' Leuten?«


  »Na bitte, Sie wissen doch Bescheid! Ja, Rocky ist mein Boß. Ich tue, was er von mir verlangt. Dafür werde ich bezahlt. Hast du noch einen Wunsch? Soll ich Rocky von dir schöne Grüße bestellen?«


  »Ich möchte mit ihm reden!« stieß Brockley hervor.


  Der Besucher grinste. »Irgendwann werdet ihr euch schon mal in der Hölle treffen!«


  »Lassen Sie mich mit ihm telefonieren«, sagte Brockley. Er merkte, daß seine Stimme gepreßt und heiser klang. »Nur diese eine Minute müssen Sie mir noch geben, diese letzte Chance! Er wird erkennen, daß ich nicht der Gesuchte bin!«


  »Pech, mein Freund, Pech für Sie! Rocky hat Sie noch nie zu Gesicht bekommen, nicht wahr? Folglich kennt er auch nicht Ihre Stimme! Im übrigen hat er‘s nicht so gern, wenn man ihn um diese Zeit stört.«


  »Ich bin heute erst in dieser Stadt angekommen! Ich weiß, wer der Mann ist, den Sie suchen! Howard Slim und seine Leute haben ihn festgesetzt… er ist ein Betrüger, der vermutlich Jeffs Millionen kassieren wollte!«


  »Jetzt wird die Chose langweilig«, sagte der Eindringling fast traurig. Er schoß ganz plötzlich. Das dreimalige dumpfe »Plopp« seiner Waffe war trotz des Schalldämpfers überraschend laut.


  Arthur Brockley griff mit den Händen wie haltsuchend in die Luft. Dann brach er zusammen. Er blieb mit dem Gesicht zum Boden reglos liegen.


  Der Mörder ließ den Arm mit der Pistole sinken. Er wartete und lauschte. Draußen blieb alles still. Der Mörder sah die Whiskyflasche auf dem kleinen Tischchen neben der Tür stehen. Er steckte die Pistole ein und füllte das Glas bis zur Hälfte. Da er dünne graue Baumwollhandschuhe trug, brauchte er sich dabei nicht in acht zu nehmen. Er trank den Whisky langsam, genußvoll und beinahe verträumt, dann setzte er das Glas ab. Draußen rührte sich noch immer nichts.


  Ein Ausdruck von Zufriedenheit machte sich auf den Zügen des Mörders breit. Er trat an sein Opfer heran und untersuchte Brockleys Taschen. Er nahm ihm den Paß ab, um zu sehen, was darin stand, und schob ihn dann mit einem zufriedenen Kopfnicken in die Brieftasche zurück. Brockley hatte insgesamt zweihundertsiebzig Dollar in Noten bei sich. Der Mörder stopfte die Scheine in seine Manteltasche. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, daß Brockley nicht mehr atmete, richtete er sich auf und ging ins Bad.


  Einige Sekunden lang betrachtete er sich beinahe neugierig im Spiegel, als müßte er prüfen, daß er noch immer der alte Herb Griffith war, und daß der Mord ihn unverändert gelassen hatte.


  Ehe er das Badezimmer verließ, drehte er die Dusche weit auf. Er ließ die Badezimmertür offen stehen, durchquerte das Hotelzimmer, schüttelte dann aber ablehnend den Kopf und verließ endlich den Raum.


  Er verzichtete diesmal darauf, den Lift zu benutzen, und ging die Treppe zu Fuß hinab. Er merkte, daß der Nachtportier neugierig hochschaute und ihn aufmerksam musterte.


  Griffith zwang sich dazu, die Halle ohne Eile zu durchqueren. Er gab der Drehtür einen Stoß und stand im nächsten Moment auf der Straße.


  »Komischer Kerl!« sagte in diesem Moment der Nachtportier. »Gefiel mir gar nicht! Kennst du ihn?«


  Der angesprochene Liftboy zuckte aus seinen Träumereien hoch und stammelte: »Nein, Sir! Er war heute zum ersten Mal hier. Er fragte nach Mr. Blockley oder Brockley oder so ähnlich. Er hat etwa eine Stunde lang in der Halle auf ihn gewartet!«


  »Stimmt«, sagte der Nachtportier. »Aber warum hat er ihn nicht hier unten begrüßt? Warum ist er ihm erst zwei Minuten später aufs Zimmer gefolgt? Das gefällt mir nicht! Geh mal hoch und sieh nach, ob alles okay ist. Wenn du hörst, daß Mr. Brockley in seinem Zimmer ist, kannst du wieder ’runter kommen.«


  Der Boy nickte und fuhr nach oben. Zwei Minuten später war er wieder da. »Er ist im Bad«, berichtete er. »Ich habe gehört, wie er sich duscht!«


  »Dann ist wohl alles in Ordnung!« sagte der Nachtportier beruhigt.


  ***


  Phil schreckte aus dem Schlaf in die Höhe, als das Telefon klingelte. Er war Störungen dieser Art gewöhnt und sofort hellwach, als er nach dem Hörer griff und die Stimme seines Chefs erkannte.


  »Ich habe gerade einen Anruf aus Philadelphia bekommen«, sagte Mr. High. Der FBI-Chef war ein Mann von absoluter Selbstbeherrschung, aber in diesem Moment war seiner Stimme anzuhören, daß er sich Sorgen machte. »Jerry ist verschwunden. Mr. Farlund hat Alarm geschlagen. Irgend etwas ist schiefgegangen. Ich habe mich entschlossen, sofort mit dem Hubschrauber hinüber nach Philadelphia zu fliegen. Sie kommen mit, Phil!«


  Phil Decker hatte bereits die Bettdecke zurückgeworfen. Er schwang die Beine auf den Boden und erhob sich. »In zwanzig Minuten bin ich an der Rollbahn, Sir!«


  Eine halbe Stunde später, kurz vor drei Uhr morgens, hob die Maschine in New York ab. Die Entfernung zwischen New York und Philadelphia beträgt genau 92 Meilen. Der FBI-Hubschrauber lanäete knapp eine halbe Stunde später auf dem North Philadelphia Airport. Dort würden Mr. High und Phil Decker von Mr. Farlunds Vertreter erwartet.


  In rascher Fahrt ging es mit einer dunkelblauen Limousine über den Roosevelt Boulevard stadtwärts. Unterwegs erklärte Farlunds Vertreter den Besuchern, was geschehen war, und was Mr. Farlund inzwischen unternommen hatte, um die Situation zu klären.


  »Es gibt keinen Zweifel, daß die Gang mit Cotton im Büro der Firma CONSTRUCTORS GUILD tagte. Zuverlässigen Informationen zufolge war Cottons Wahl als Gangboß so gut wie gesichert. Dann muß jedoch, buchstäblich in letzter Minute eine Panne eingetreten sein. Wir haben übrigens im Haus der Firma CONSTRUCTORS GUILD eine zerschlagene Lifttür angetroffen, für die niemand eine Erklärung hat, und im Hof Glassplitter eines beschädigten Wagens.«


  »Was ist mit den Männern des BBB-Syndikates?« fragte Mr. High. »Stehen sie im Augenblick unter Beobachtung?«


  »Wir sind gerade dabei, uns jeden einzelnen vorzunehmen!« sagte der G-man grimmig.


  ***


  Lucky Forster war einer der wenigen BBB-Gangster, die weder an der Wahl im Theater, noch an dem Treffen im Büro der CONSTRUCTORS GUILD teilgenommen hatten. Der Grund dafür war sehr einfach. Forster lag seit einer Woche mit einem gebrochenen Arm im Bett.


  Als er nachts aus dem Schlaf geklingelt wurde, war er verständlicherweise höchst erbost. Da er ausnahmsweise von sich behaupten konnte, die letzten Tage und Nächte so solide wie ein guter Bürger verbracht zu haben, regte er sich über den Besuch der beiden G-men lautstark auf.


  Er sagte ihnen, was er von der Störung hielt und wie er über gewisse FBI-Methoden dachte, und er wurde noch rabiater, als die Besucher seine Wohnung zu durchsuchen begehrten. Da sie einen Haussuchungsbefehl mitgebracht hatten, konnte er sie nicht daran hindern, jeden einzelnen Raum gründlich zu inspizieren.


  Er hatte keine Ahung, was sie suchten, und lärmte unentwegt weiter, weil er hoffte, die Beamten dadurch nervös zu machen. In einer Kaffeekanne, die im Küchenschrank stand, befand sich nämlich ein Päckchen mit zwölf Gramm Heroin, und Forster hatte keine Lust, wegen dieser Menge aus dem Krankenbett in eine Zuchthauszelle überzusiedeln.


  Einer der G-man stoppte zwar vor dem Küchenschrank, als sage ihm sein Instinkt, daß er hier etwas finden könnte, doch dann ging er weiter und öffnete nur den Kühlschrank. Offenbar waren sie hinter größeren Drogen her. Drei Minuten später verlangten die Männer auch noch, einen Blick in den Keller und in die Garage zu tun.


  »Hier sind die Schlüssel«, knurrte Forster, der sich Mühe gab, seine Erleichterung nicht zu zeigen. »Werfen Sie die dann unten in meinen Hausbriefkasten! Ich werde mir überlegen, ob ich den Fall doch besser meinem Anwalt übertragen werde und…« Er unterbrach sich abrupt, als die Tür hinter den beiden G-men mit provozierender Sanftheit ins Schloß glitt.


  Forster biß sich auf die Lippen. Die Burschen waren nicht hinter dem Rauschgift hergewesen. Sie hatten sich für irgendeinen großen Gegenstand interessiert, ohne ihn hier zu finden. Wen oder was hatten sie gesucht?


  Forster beschloß, mit Howard Slim zu telefonieren, aber unter Slims Nummer meldete sich niemand. Forster versuchte noch mit einigen anderen Gangmitgliedern tfelefonischen Kontakt zu bekommen, um sie zu warnen, aber auch das mißlang.


  Endlich bekam er die Frau von Hank Lister an die Strippe. Von ihr erfuhr er, das Syndikat sei zu einem wichtigen Treffen zusammengekommen. »Ich weiß natürlich nicht, worum es dabei geht«, sagte die Frau. »Hank erzählt mir niemals, was er vorhat!«


  »Wo treffen sich die Jungens?« fragte Forster.


  »Keine Ahnung! Übrigens waren vor fünf Minuten ein paar Bullen hier, die nach Hank fragten. Sie hatten sogar einen Haussuchungsbefehl dabei und…«


  Forster schmetterte den Hörer auf die Gabel. Er hatte genug gehört und wußte jetzt Bescheid. Das FBI bereitete irgendeine große Sache vor.


  Ich muß die Boys warnen, dachte Forster, ich muß sie auf irgendeine Weise erreichen! Er wählte die Nummer der Firma CONSTRÜCTORS GUILD, aber auch da meldete sich niemand.


  Forster gehörte lange genug dem Syndikat an, um aus den vergeblichen Anrufen den Schluß zu ziehen, daß das Treffen nur noch im sogenannten Quasselkeller stattfinden konnte, einem Ort, der vornehmlich dazu benutzt wurde, unbequeme Gegner zum Reden und anschließend zum Schweigen zu bringen.


  Er wählte die Nummer des Mannes, der den Keller und die darüberliegende Wohnetage verwaltete. Mit klopfendem Herzen wartete Forster darauf, daß dieser Mann sich meldete.


  ***


  Die Welt verbarg sich hinter einem rosaroten Schleier. Es war ein schmutziges Rosa, frei von der Romantik und dem Optimismus, die man dieser Farbe andichtete. Die Welt, mit der ich in dieser Stunde in Berührung kam, war brutal, gemein und voller Schmerzen. In meinem Mund war der eigenartige Geschmack von Blut.


  Jemand schüttete mir einen Eimer Wasser ins Gesicht. Für wenige Sekunden fühlte ich mich erfrischt. Die rosaroten Nebel lichteten sich, aber der Geschmack von Blut blieb. Ich wußte, daß es keinen Grund gab, für die Erfrischung dankbar zu sein. Die Gangster wollten mich für die nächste grausame Runde auffrischen.


  Hank Lister hatte sich dabei mehr und mehr als Zeremonienmeister der brutalen Folter in den Vordergrund geschoben.


  Es war paradox. Ich hatte ihnen die Wahrheit gesagt, aber niemand war bereit, sie mir abzukaufen. Ich wußte nicht, wie spät es war, und ich fürchtete mich davor, in einen Spiegel blicken zu müssen. Sie hatten mit mir allerhand angestellt. Ich war einige Male von einer leichten Bewußtlosigkeit umfangen gewesen, aber niemals lange genug, um mich wirklich erholen zu können. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er mit gärender Hefe gefüllt.


  »Na, Freundchen?« fragte Slim. Er saß noch immer vor mir und blies mir den Rauch seiner Zigarette genau ins Gesicht. »Wie wär‘s, wenn du uns zur Abwechslung mal die Wahrheit sagtest?«


  Ich schwieg. Meine Lippen fühlten sich schorfig und geschwollen an.'Lister zog seine Hose hoch. Er hatte das Jakkett ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Er leistete wirklich Schwerarbeit.


  »Kann es weitergehen?« fragte er ungeduldig.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. »Ihr müßt abhauen!« rief ein Mann, der schon einmal im Keller aufgetaucht war. »Forster hat angerufen. Das FBI führt irgend etwas im Schilde. Er war auch schon bei Hank. Vermutlich besucht er auch die anderen, laßt euch schnell ein passendes Alibi einfallen!«


  ***


  Der Hausmeister hieß Tom Brunch. Er war ein älterer verdrossen aussehender Mann mit einem zu hell geratenen Glasauge, das ihm einen verwegenen und leicht abenteuerlichen Anstrich gab.


  »Nee, hier war heute abend nichts los«, knurrte er. »Auch nicht gestern abend. Das übliche, wissen Sie. In der Tanzschule ist natürlich immer Betrieb. Sie wissen ja, wie junge Leute sind. Immer zu dummen Streichen aufgelegt. Ich möchte wetten, daß die zerschlagene Lifttür auf ihr Konto geht, und das gleiche trifft auch auf die Scherben im Hof zu.«


  »Sind Sie sicher, daß niemand oben im Büro der Firma CONSTRUCTORS GUILD war?« fragte Phil.


  »Hören Sie, junger Mann, ich bin hier Hausmeister und nicht Aufpasser. Vielleicht war jemand oben, vielleicht nicht. Fragen Sie doch den Nachtwächter! Der macht hier zweimal die Runde, einmal gegen ein Uhr nachts, und das andere Mal gegen drei Uhr morgens. Er hat mich kurz nach ein Uhr herausgeklingelt, weil ihm die kaputte Lifttür zu denken gab. Wir haben daraufhin gemeinsam alle Büros untersucht, um festzustellen, ob Einbrecher im Hause sind, aber die Türschlösser waren okay, und auch die Fenster unbeschädigt. Ich wiederhole, daß die jungen Leute…«


  »Wer betreibt die Tanzschule?« unterbrach Phil.


  »Sie wird von Miß Hderson geleitet, Sir. Miß Henderson war vor drei Jahren Miß Amerika. Vielleicht erinnern Sie sich? Natürlich hat ihr Tanzzirkel enormen Zuspruch, aber leider melden sich bei ihr mehr junge Männer als junge Mädchen!«


  Phil ließ sich die Adresse der jungen Dame geben und klingelte, da sie in der Nähe wohnte, nur zehn Minuten später an ihrer Wohnungstür. Es war inzwischen fünf Uhr morgens geworden. Verständlicherweise öffnete Miß Henderson die Tür nur einen winzigen Spalt, und ebenso selbstverständlich nahm sie die von innen vorgelegte Sperrkette nicht ab.


  »Was wollen Sie denn, um Himmels willen?« fragte sie keineswegs gutgelaunt. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie spät es ist?«


  »Wie früh!« korrigierte Phil mit sanfter Stimme und entschuldigte sich für die Störung. Er reichte seinen Ausweis durch den Türspalt und sagte, daß er einige wichtige Fragen habe, die den Vorabend und die letzte Nacht beträfen. Es dauerte einige Sekunden, bevor das Mädchen ihm den Ausweis zurückreichte. Dann nahm sie die Kette ab und ließ ihn eintreten.


  Als Phil dem Mädchen im Wohnzimmer gegenüberstand, wurde ihm sofort klar, weshalb sich so viele junge Männer um einen Platz in Miß Hendersons Tanzzirkel bemühten. Die junge Dame sah selbst jetzt, ungeschminkt und ein wenig verschlafen, in dem türkisfarbenen Morgenmantel und dem rasch durch das Blondhaar geschlungenen Stirnband jung, attraktiv und begehrenswert aus.


  Sie lächelte Phil sogar ins Gesicht, als sie ihn zum Platznehmen aufforderte. Offenbar war er ein Mann, der auf sie Eindruck machte. Phil bedauerte, daß dies weder der Ort noch der rechte Zeitpunkt für einen kleinen Flirt waren. Es ging um Wichtigeres, um das Leben und die Gesundheit seines besten Freundes.


  Er stellte die Fragen, die ihn beschäftigten, und war wie elektrisiert, als Miß Henderson antwortete: »Ja, ich habe gehört, wie der Wagen zu Bruch ging! Es war ein ziemlicher Krach, und ich stand zufällig in der Nähe des offenen Fensters. Ich blickte in den Hof hinab, weil ich dachte, es habe einen Zusammenstoß gegeben, aber sämtliche Fahrzeuge standen säuberlich nebeneinander aufgereiht auf der Parkfläche. Erst beim zweiten, genaueren Hinsehen entdeckte ich, daß auf dem Dach des grünen Plymouth eine Kiste oder etwas ähnliches gelandet war. Das Dach war eingebeult, und die Windschutzscheibe war herausgesprungen. Ich war ziemlich verblüfft, weil ich mir das merkwürdige Geschehen nicht erklären konnte. Mir blieb jedoch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn ich mußte mich ja um meine Schäfchen kümmern! Außerdem hatte ein Blick genügt, um festzustellen, daß niemand verletzt worden war…«


  »Sie sprachen von einem grünen Plymouth. Wem gehört der Wagen?«


  »Keine Ahnung, aber er steht ziemlich oft im Hof. Es ist ein 66er Modell mit New Yorker Nummer.«


  »Saß jemand am Steuer?«


  »Von oben konnte ich das nicht sehen.«


  Phil bedankte und verabschiedete sich. Zehn Minuten später klingelte er zum zweiten Mal den Hausmeister heraus. Der glasäugige Mr. Brunch machte diesmal aus seinem Zorn keinen Hehl, aber Phil fuhr ihm rasch in die Parade und sagte:


  »Ich glaube, ich bin einen Schritt weitergekommen. Es sieht so aus, als sei der grüne Plymouth gestohlen worden. Möglicherweise hat der Besitzer davon noch gar keine Ahnung. Können Sie mir die Adresse geben?«


  Brunch blinzelte mit seinem gesunden Auge. Es war zu merken, daß es heftig in ihm arbeitete. Er brauchte zehn volle Sekunden, um zu einer Entscheidung zu gelangen, dann murmelte er: »Ich kenne niemand, der einen grünen Plymouth benutzt!«


  »Sie machen wohl Witze?« fragte Phil. »Der Wagen steht regelmäßig im Hof. Vermutlich gehört er einem Mann, der im Hause arbeitet…«


  »Da unten stehen viele Wagen. Die Parkfläche reicht für zwei Dutzend Autos. Glauben Sie, ich hätte Zeit oder Lust, mich um die abgestellten Schlitten zu kümmern?«


  Phil spürte genau, daß es Brunch nur darum ging, den Wagenbesitzer abzuschirmen. Vermutlich stand Brunch auf der Zahlliste des BBB-Syndikates. Phil tippte Brunch mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf die Brust.


  »Bei dem Plymouth ist einiges in die Brüche gegangen, unter anderem die Windschutzscheibe und das Dach! Spätestens morgen werden wir wissen, in welcher Werkstatt der Wagen aufkreuzt! Wenn sich dann heraussteilen sollte, daß Sie den Besitzer kennen und ihn zu decken versuchen, sieht es für Sie schlecht aus!«


  Brunch schluckte. »Warum sollte ich Pete denn decken?« murmelte er und begriff im nächsten Moment, daß er sich verplappert hatte.


  Phil zückte sein Notizbuch. »Pete… und wie noch?«


  »Pete Last«, sagte Brunch stockend. »Wo er wohnt, weiß ich wirklich nicht!«


  »Kommen Sie mit, bitte!« sagte Phil. »Warum denn?« protestierte Brunch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, was Sie wissen wollten!«


  »Ich muß verhindern, daß Sie Last warnen«, erklärte Phil. Eine Minute später saß er mit Brunch in der Limousine, die ihm das FBI Distrikt Office mitsamt einem Fahrer zur Verfügung gestellt hatte.


  Der Wagen war mit Telefon ausgerüstet. Phil rief die FBI-Dienststelle an und erkundigte sich nach Pete .Last. Schon nach zwei Minuten bekam er die Antwort. Pete ilast galt als einer der weniger prominenten BBB-Mitarbeiter. Er wohnte im Hause 1182 Aramingo Avenue.


  Sie fuhren sofort los und waren gegen fünf Uhr zwanzig am Ziel. Das moderne Apartmenthaus hatte elf Etagen und eine Tiefgarage. Phil schaute sich zunächst die Tiefgarage an. In der Box 19 stand der verbeulte Plymouth. Es war ein Station Car. Phil blickte hinein. Das Fahrzeug war leer.


  Dann fuhr Phil mit dem Fahrstuhl in die vierte Etage. Er klingelte an Lasts Wohnungstür. Es dauerte einige Minuten, ehe sich in der Diele etwas regte. Dann öffnete Last die Tür. Er trug einen rot-blau gestreiften Bademantel, dessen Gürtel er mit auffällig großen, klobigen Händen verknotete. »Sie wünschen?« knurrte er.


  Phil zückte seinen Ausweis. »Ich möchte Sie sprechen, mein Freund.«


  »Ihr Verein macht heute wohl Überstunden?« fragte Last wütend. »Jetzt klingeln Sie mich schon zum zweiten Mal heraus! Erst vor einer Stunde waren ein paar Schnüffler hier, die partout meine Inneneinrichtung studieren wollten.« Er grinste höhnisch.


  »Interessieren Sie sich auch für Innenarchitektur? Ich muß Sie enttäuschen! Was in meinem Wohnzimmer steht, finden Sie Stück für Stück im Versandkatalog von Sears and Roebuck wieder!«


  »Wo waren Sie heute abend zwischen ein- und zweiundzwanzig Uhr?« fragte Phil.


  »Im Kino!« grinste Last, aber ein kaltes Funkeln in seinen Augen verriet, daß er plötzlich auf der Hut war. Die präzise Zeitangabe löste in ihm ein Warnsignal aus.


  »In welchem?«


  »Mary Poppins. Im Alhambra. Den Film sollten Sie sich mal ansehen, Partner! Diese Musik wirft einen einfach um!«


  »Gleich wird Sie etwas anderes umwerfen, es sei denn, Sie bequemen sich dazu, die Wahrheit zu sagen!«


  »He, was sind das für Töne?« beschwerte sich Last beleidigt. »So können Sie mit mir nicht umspringen! Ich bin ein rechtschaffener Bürger…«


  »…mit einer hübschen Latte von Vorstrafen!« ergänzte Phil scharf. »Ich weiß Bescheid!«


  »Ich habe sogar noch das abgerissene Kinoticket!« sagte Last.


  »Das kann man vorher kaufen und selbst entwerten«, sagte Phil.


  »Kann man. Aber man kann auch hingehen und sich den Film ansehen. Soll ich Ihnen die Story schildern? Ich bin ein guter Erzähler…«


  »… von Geschichten«, nickte Phil. »Mich interessieren aber nur die Fakten. Sind Sie mit dem Taxi zum Kino gefahren?«


  »Nein, ich bin zu Fuß gegangen. Bis zum Alhambra ist es nicht sehr weit.«


  »Demnach stand Ihr Wagen den ganzen Abend und die Nacht über unten in der Garage?«


  »Ja, ich denke schon«, sagte Last vorsichtig. »Es sei denn, jemand hätte ihn geklaut und wieder zurückgebracht. Sie werden lachen, aber das ist mir schon passiert!«


  »Ich habe ihn mir gerade angesehen. Er macht einen ziemlich lädierten Eindruck.«


  »Tatsächlich?« staunte Last. »Das ist ja unerhört! Da muß ich wohl wieder einmal eine Anzeige gegen Unbekannt erstatten! Es ist wirklich beschämend, was in dieser Stadt unter den Augen der Ordnungshüter passiert! Finden Sie nicht, daß da bald mal was gegen getan werden sollte?«


  »Und ob! Ich bin dafür, daß wir mit Ihnen beginnen, Last. Was haben Sie mit dem Kasten gemacht?«


  »Mit welchem Kasten, verdammt nochmal?«


  »Der Ihnen aufs Autodach fiel!«


  »Ich weiß nicht, von welchem Kasten Sie sprechen, aber wenn es so ein Ding gibt, scheint es auf Ihrem Kopf gelandet zu sein! Wovon reden Sie überhaupt, zum Teufel?«


  »Ihr Wagen wurde im Hof der CONSTRUCTORS GUILD gesehen!« sagte Phil scharf. »Mit Ihnen am Steuer!« Last schluckte. »Na schön, ich war dort! Ich bin auf Miß Henderson scharf, verstehen Sie? Ich stelle ihr ein bißchen nach, aber das gebe ich ungern zu, denn bis jetzt habe ich mir von ihr bloß Körbe geholt.«


  »Okay, und was ist mit der Beule im Dach. Und was mit der zersprungenen Windschutzscheibe?«


  Lasts Augen huschten ruhelos hin und her. »Da flog so eine leere Stahlkassette auf mein Autodach. Erst dachte ich, ein Einbrecher hätte sie aus dem Fenster geworfen, um sie später abzuholen…« Er unterbrach sich und schwieg. Sein Blick festigte sich. Offenbar war ihm eine Ausrede eingefallen.


  »Ja, das dachte ich, zum Henker! Ich wollte auch mal einen Schritt machen, verstehen Sie? Ich packte das Ding also in den Wagen und brauste damit ab! Unterwegs wollte ich nachsehen, ob sich der Fischzug gelohnt hatte, aber zu meiner Enttäuschung war die Kassette leer. Ich warf sie aus dem Wagen und fuhr nach Hause. Das ist die Wahrheit!«


  In Lasts Wohnung klingelte das Telefon. Phil gab sich einen Ruck und ging an Last vorbei ins Wohnzimmer. »He, dazu haben Sie kein Recht!« protestierte Last und spurtete an Phil vorbei, um zuerst am Telefon zu sein. Last nahm den Hörer ab und sagte grob: »Ich kann jetzt nicht sprechen!« Dann knallte er den Hörer auf die Gabel zurück.


  Phil bückte sich, um unter die Couch zu blicken. Das war für den zusammenzuckenden Last das Signal zum Angriff, denn die Kassette stand unter dem Kopfende der Couch, und es war klar, daß Phil sie gesehen hatte.


  Last hechtete auf Phil zu. Da ihn der lange Bademantel in seinen Bewegungen behinderte, kam er dabei ins Stolpern. Er versuchte seine Pranken voll ins Ziel zu bringen, geriet dabei jedoch in Phils konzentriertes Konterfeuer.


  Der Kampf dauerte genau zwei Minuten. Er endete damit, daß Last keuchend auf dem Teppich liegen blieb und mühsam um Atem rang.


  Phil rückte die verrutschte Krawatte zurecht. »Sie hatten den Auftrag, im Hof Schmiere zu stehen!« sagte er scharf »Als die Kassette genau auf Ihrem Wagendach landete, hielten Sie das für die Aufforderung, mit der Box schnellstens zu verschwinden, um sie in Sicherheit zu bringen. Stimmt’s?«


  Last nickte. Er wollte etwas sagen, aber sein Mund war so trocken, daß er keinen Laut herausbrachte.


  »Wo ist Jerry Cotton?« 'fragte Phil. Last hob den Kopf und sah so verwirrt aus, daß Phil sofort begriff, daß Last den Namen tatsächlich zum ersten Mal hörte. »Was ist aus Arty geworden?« fragte Phil.


  Last schluckte. »Er ist zurück ins Hotel gegangen, nehme ich an!«


  ***


  Als Howard Slim aus seinem Wagen kletterte, tat er so, als bemerkte er die beiden Männer nicht, die im Schatten des Hauseinganges warteten. Leise singend und leicht torkelnd näherte er sich der Haustür. Die beiden Männer lösten sich aus dem Schatten und traten ihm in den Weg. Slim blieb stehen und hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Hallo, Freunde!« lallte er gekonnt und blies den beiden Männern seinen vorsorglich mit Whisky aufgeladenen Atem ins Gesicht. »So früh schon auf den Beinen? Kinder, ist das Leben schön! Wie wär’s, wenn wir noch ein paar zur Brust nähmen? Kommt mit ’rauf in meine Bude, Freunde, ihr seid meine Gäste!«


  »Lassen Sie den Zirkus, Slim«, sagte einer der Männer scharf. »Wir sind G-men. Hier ist mein Ausweis. Sie spielen Ihre Rolle ganz leidlich, aber Sie sind nicht halb so betrunken, wie Sie vorgeben. Wo kommen Sie her?«


  »Oh, aus einer freundlichen Runde! Wir waren bei einem netten Burschen, um zu sehen, wie schnell man zu viert drei Flaschen Whisky killen kann.« Er seufzte scheinbar betrübt. »Es dauerte länger, als man glauben sollte! Naja… dafür waren es auch Half-Pint-Bottles!«


  »Sie können gleich mitkommen und das alles säuberlich zu Protokoll geben«, sagte der G-man kühl. »Wir sind Liebhaber des Details, wissen Sie. Sie werden uns sagen, wer Ihre Freunde sind und wo Sie die drei großen Flaschen Whisky in fröhlicher Runde getrunken haben. Wir werden dann von Ihnen und Ihren prächtigen Freunden eine Blutprobe nehmen und feststellen, was von Ihrer Behauptung zu halten ist!«


  »Schon wieder FBI?« fragte der Nachtportier. »Ich sagte doch schon, daß ich Sie nicht mit ihm verbinden kann! Mr. Brockley steht unter der Dusche, da hört er das Klingeln des Apparates nicht… ja, er badet noch immer! Jedenfalls meldet sich in seinem Zimmer…« Er ließ plötzlich den Hörer einen Augenblick sinken, weil ihn ein schrecklicher Verdacht überfiel.


  »Warten Sie!« stieß er hervor. Er legte den Hörer aus der Hand. »Gib acht auf den Tresen!« rief er dem Liftboy zu. Dann raste er in die erste Etage hinauf. Sekunden später stand er schweratmend dem Toten gegenüber. Der Nachtportier brauchte einige Zeit, um sich von dem furchtbaren Anblick loszureißen. Er eilte wieder nach unten. »Kommen Sie sofort her!« keuchte er in das Telefon. »Und bringen Sie Ihre Kollegen vom Morddezernat mit! Mr. Brockley ist tot!«


  ***


  »Vielleicht ist es ein… ein Irrtum«, sagte Mr. Farlund kaum hörbar, aber seiner Stimme war anzumerken, daß er selbst nicht daran zu glauben wagte.


  Mr. High schwieg. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so traurig, so erschöpft und so niedergeschlagen gefühlt. Er wußte, daß es jetzt darauf ankam, den oder die Mörder zu stellen, aber er war außerstande, sich darauf zu konzentrieren. Er konnte nur an den Mann denken, von dessen Tod man ihn und Mr. Farlund soeben in Kenntnis gesetzt hatte.


  ***


  Ich war allein. Die Schmerzen im Gesicht hatten nachgelassen, aber dafür war das Brennen, das die Stricke und die dadurch behinderte Blutzirkulation verursachten, fast unerträglich geworden. Die Gangster hatten sich nach dem Alarmruf zurückgezogen und die Eisentür hinter sich verriegelt. Das Licht hatten sie brennen lassen.


  Seltsamerweise war das Brennen nur in den Beinen zu spüren. Die Handfesseln hatten etwas von ihrer Spannung verloren. Die Wassermassen, die man mir ins Gesicht gekippt hatte, um mich munter zu machen, waren zum Teil über die Stricke gelaufen und hatten sie erheblich aufgeweicht. Ich machte mir diesen Umstand zunütze und mühte mich ab, die Hände frei zu bekommen.


  Ich schaffte es nach knapp einer Stunde. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich löste die Fußfesseln und massierte die schmerzenden Gelenke. Als ich aufzustehen versuchte, brach ich gleich wieder zusammen. Ich brauchte volle zehn Minuten, um wieder normal gehen zu können. Unablässig machte ich Freiübungen, um meine alte Gelenkigkeit zurückzugewinnen. Dann versuchte ich die Tür zu öffnen. Es ging nicht.


  Ich schaute mich um. Die beiden Bettgestelle brachten mich auf eine Idee. Ich montierte eines von ihnen auseinander und benutzte die schmale stabile Seitenleiste als Hebel, um die Tür aus den Angeln zu stemmen.


  Betrüblicherweise erkannte ich schon nach wenigen Sekunden, daß die Tür sehr fest und dicht in den Stahlrahmen eingepaßt war. Es gab keine Möglichkeit, die Hebelwirkung voll zur Geltung zu bringen.


  Plötzlich hörte ich im Kellergang Schritte. Ich legte leise das Brett aus der Hand und schnappte mir statt dessen einen der Stühle. Ich hob ihn schlagbereit über die Schulter und wartete darauf, daß sich die Tür öffnen und einer der Gangster vortreten würde, um zu sehen, was aus mir geworden war. Hoffentlich blieb dabei das Überraschungsmoment auf meiner Seite und hatte der Bursche keine Pistole in der Hand.


  Der Riegel knarrte und wurde zurückgeschoben. Die Tür öffnete sich. Ich schaute gar nicht genau hin, wer in diesem Augenblick in mein Blickfeld trat.


  Ich ließ einfach den Stuhl auf den Schädel des Mannes krachen.


  Der Mann ging zu Boden. Er wälzte sich auf den Rücken und starrte mich an.


  Es passierte mir nicht oft, daß mir die Spucke wegblieb, aber diesmal war es der Fall.


  Der Mann am Boden war Phil.


  Er griff sich stöhnend an den Kopf und sagte: »Mann, hast du eine Art, alte Freunde zu begrüßen!«


  ***


  Phil war es gelungen, Pete Last klarzumachen, daß das BBB-Syndikat .ausgespielt hatte, und daß es für ihn darauf ankam, seine relative Bedeutungslosigkeit innerhalb der Organisation zu beweisen.


  Gleichzeitig hatte Phil dem Gangster zu verstehen gegeben, es sei sehr nützlich und sogar notwendig, die Richter ein wenig milde zu stimmen. Daraufhin hatte sich Pete Last entschlossen, die Adresse des sogenannten Quasselkellers preiszugeben.


  Die Kassette mit den unfrisierten Syndikatsbilanzen und Dokumenten war inzwischen in Mr. Farlunds Hand.


  Phil rief Mr. Farlund aus dem Dienstwagen an. »Wir sind in fünfzehn Minuten bei Ihnen, Sir!« meldete er so fröh-, lieh, wie es sein schmerzender Schädel erlaubte.


  »Wir?« echote Mr. Farlund verwundert.


  »Ja, Jerry und ich!«


  Mr. Farlund gab nur einen gurgelnden Laut von sich. Das war alles. Phil starrte mich verdutzt an. »Was ist denn mit dem los?«


  Im nächsten Moment ertönte Mr. Highs Stimme aus der Hörmuschel. »Phil? Was gibt es? Los, sprechen Sie!«


  »Ich habe Jerry gefunden, Sir. Er ist wohlauf…« Es war, als wollte Mr. Highs Stimme explodieren. Phil und ich hörten ihn zum ersten Mal in unserem Leben richtig schreien. »Jerry ist wohlauf?« brüllte Mr. High. »Sagen Sie das noch mal, Phil! Bitte sagen Sie das noch mal!«


  Phil ließ den Hörer sinken und verzog das Gesicht.


  ***


  An diesem Morgen wurden nicht nur die Gangster des BBB-Syndikates verhaftet. Auch Rocky Zwalicz und sein Killer Herb Griffith landeten hinter Gittern.


  Der Nachtportier hatte Griffith einwandfrei als den Mann identifiziert, der als mutmaßlicher Mörder Arthur Brockleys in Frage kam.


  Inzwischen arbeiteten schon Dutzende von Experten daran, den Prozeß vorzubereiten. Mr. High, Phil und ich konnten es uns leisten, nicht einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Im Augenblick interessierte uns nur unser kräftiges Frühstück.


  Als unser Hubschrauber gegen elf Uhr vormittags vom Northern Philadelphia Airport abhob, liefen die Rotationspressen in den Zeitungsverlagen auf Hochtouren. Philadelphia hatte seine Sensation. Ihm stand der größte Gangsterprozeß seiner Geschichte bevor.
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